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Hier hat der Spaß 
ein Ende 
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 Graetz-Fernsehgeräte erhielten im 
Januar 1957 als erste das Prüfgutachten der Deutschen Bundespost über Störstrahlungsfreiheit. 


7 
Der gute Fachhändler zeigt Ihnen gern unverbindlich die umfangreiche Groske- Fernseh- und Rundfunkgeräte-Serie. 


ZU UNSEREM TITELBILD 


Zum ersten Male 


steht die 15jährige Regine Feldhüter 
in dem neuen Film „Glücksritter‘ vor 
der Kamera. Sie spielt eigentlich die 
gleiche Rolle wie im Leben; die Tochter 
ihrer (richtigen) Mutter Heidemarie 
Hatheyer. Neben diesen beiden spielen 
Barbara Rütting und,Eva Kotthaus und 
die Herren Paul Hubschmid, Paul Klin- 
ger, Hans Nielsen und Robert Meyn 


erscheint Mittwoch im 
Verlag Henri Nannen GmbH 
Hamburg 1, Curienstrahe 1, Pressehaus 


Telefon 32 28 91 - Nachtnummer 32 05 23 
oder 325331. Fernschreiber 021 11 83 


Chefredakteur: Henri Nannen 
Stellvertreter: Karl Beckmeier 
Chef vom Dienst: Kurt Bacmeisier 


Redaktion: Günter Dahl, Joachim Heldt, 
Dr. Gerd Hennenhofer, Franz Kliebhan, 
Henry Kolarz, Erhard Korimann, Hans- 
Joachim Ludwig, Hans Nogly, Rolf 
Oertel, Günther Radike, Wollgang 
Schraps, Eberhard Seeliger, Hans Wehrle, 
Kurt Wolber, Ingela Zimmermann 


Ständige Sternreporier: Georg Brock, | 
Heidemann 


Rolf Gillhausen, Gerd 
Berliner Redaktion: 


Hannes Dahlberg, Berlin-Halensee, 
Kurfürstendamm 71, Telefon 97 44 54 


Süddeutsche Redaktion: 


Wolfgang Löhde, München 2, 
Arcostrahe 5, Teleion 55 53 63 
Fernschreiber München 05 23204 


Westdeutsche Redaktion: 


Ernst Grossar, Düsseldorf, Goethestr. 71, 
Telefon 68 32 71, FS. 0858-6750 


Hannoversche Redaktion: 


Lothar Wiedemann 
Hannover, Friedensir. 9 
Tel. 261 36 


Frankfurler Redaktion: 


Bruno Waske, Frankfurt am Main, 
Duisbergstrahe 3, Telefon 55 40 24 


Südwestdeutsche Redaktion: 


Reinhard Oberall, Stuttgart-$, 
Hohenstaufensir. 19, Telefon 70 83 93 


Ausländische Redaktionen: 


Wien: Dr. Ernst Brauner, Wien 
Rosenbursens: 8, Telefon R 
Zürich: Enno Kind, 44, Krähbühl- 
126, 24 40 25 
Rom: G.M. Schuller, Rom, Via Francesco 
Crispi 36, Telefon 47 46 10 
Malland: Dr. Mario Peloncini, 

Via Kramer 32, Telefon 20 
Paris: Edmond Lulrand, Paris 215 
bis. Boulevard SI. Teleion 


SW 10, Radelilie T Iefo 
ie 
FRE mantle 2298, pixfeature 


00 


New York: Yvonne 
ork 28, N.Y. 
T : SAcramento 2—7700 

und Vertrieb: Henri Nannen 


(Pressehaus), Tel. 3228 91. Anzeigen- 
preis nach Tarif, Liste 17 vom 1. 10. 1956. 
Alle Zahlungen auf das Konlo des Ver- 
beim en Brinckmann, Wirtz 
& Co., Hambg. 1, oder Posischeck Hambo. 
Preis des Einzeihefles 0,50 DM, 
bei Lieferung frei zuzüglich oris- 
üblicher Zusiell B mo- 
natlich DM 1,62 zuzüglich Zustelilgeld. 
nur für Buchhändler), Monatsabonne- 
ment 2,16 DM zuzüglich Zustellgeld. Be- 
stellungen nehmen sämtliche Poslansta!- 
ten, sowie der 
Verlag en en Der Stern darf nur mit 
ausdrückli Genehmigung des Ver- 
lages in Lesezirkein gefü) 
werden. Satz: Druck 
GmbH., Hamburg 1, Curien- 
sira (Pres: Tief- 
ı Holst. Printed in Germany 


ar fliegen 

der den 

Bundeskan: 
Adenauer in da 
Land der 
Xerxes, Kyros 
brachte, ins Zau 
100% Nacht — 
gende Teppid 
Suprrconstellati 
schen Lufthans 
Motoren und 
Marmorpalast 
von Persien st 
jährige Besuche 
dann neben de 
Herrscherin de: 
rayc, der geb 
linerin. Links ve 
Werhahn, die 
Kanzlers. Das 
dieser Staatsb 
dem persischen 
wird von den 
weit zurückgev 
von einer „Wo 
man bei der 
partei nichts | 
gibt es einen 
deren „Wahls: 
diese Expeditio 
Mannes in die 
eines Freundes! 
Welt, und .de 
insbesondere, 
vor Augen 
welchen Unite 
der greise Re 
fähig ist. Mit il 
rechnen... — 
teren Bild: Kan: 
beth Werhahn 
Dame” der 
neben dem Sch 
schiedsessen. Au 
karte war zu le: 
suppe, Kaviar 
Salm, Truthahn 
Reis, Ananas, 
- der Monarch v. 
deutschen Bu 


; 
; 
7 
.. . 
= 
« 
4 


93 


en |, 
23298, 
ihbühl- 
25 

incesco 
ailand, 
78 

le, 215 
Teleion 


London 
Telefon 
feature 


kholm- 


der den deutschen 

Bundeskanzler Konrad 
Adenauer in das sagenhafte 
Land der Perserkönige 
Xerses, Kyros und Darius 
brochte, ins Zauberreich aus 
100 Nacht — jener 1flie- 
gerde Teppich war eine 
Suprrconstellation der Deut- 
schen Lufthansa mit vier 
Motoren und 9600 PS. Im 
Marmorpalast des Schahs 
von Persien stand der Bi- 
jährige Besucher vom Rhein 
dann neben der lieblichsten 
Herrscherin der Welt: So- 
rayc, der gebürtigen Ber- 
linerin. Links von ihr Libeth 
Werhahn, die Tochter des 
Kanzlers. Das Geflüster, 
dieser Staatsbesuch habe 
dem persischen Ol gegoliten, 
wird von den Bonner Stellen 
weit zurückgewiesen. Auch 
von einer „Wahlreise” will 
man bei der Regierungs- 
partei nichts hören. Aber 
gibt es einen überzeugen- 
deren „Wahlschlager” als 
diese Expedition des alten 
Mannes in die Haupftstadi 
eines Freundes? Der ganzen 
Welt, und .den Deutschen 
insbesondere, wurde hier 
vor Augen geführt, zu 
welchen Unternehmungen 
der greise Regierungschel 
fähig ist. Mit ihm muß man 
rechnen... — Auf dem un- 
teren Bild: Kanzlertochter Li- 
beih Werhahn, die „erste 
Dame” der Bundesrepublik, 
neben dem Schah beim Ab- 
schiedsessen. Auf der Speise- 
karte war zu lesen: Spargel- 
suppe, Kaviar, Kaspischer 
Salm, Truthahn, Lamm mit 
Reis, Ananas, Champagner 
- der Monarch verwöhnte den 
deutschen Bundeskanzler. 
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Kaiser und Kanzler umrahmten im Gelben Saal des Marmorpalastes zu Teheran die schöne Kaiserin 
Soraya im Hermelincape. Einem kleinen Kreis ausgewählter Gäste, unter ihnen der amerikanische, der 
englische, der türkische und der deutsche Botschafter, hatte der Schah zu Ehren Konrad Adenauers ein 
Essen gegeben. Anschließend ließ man sich Volkstänze vorführen (Bild links). Der Oberhofmarschal! gab 
den mitgereisten Journalisten einen Wink. Sie durften an der kaiserlichen Tafel Platz nehmen und wurden 
ebenso fürstlich bedient, wie die anderen Gäste. Sonst aber war die Presse ungern gesehen : Soraya zürnt ihr 


Vater und Tochter Adenauer 
waren unterwegs häufig zu Gast beim 
amerikanischen Flugkapitän in der 
Kanzel der Lufthansa-Maschine. Auf 
dem Rückflug machte der Bundes- 
kanzler sechs Stunden in Istanbul 
Station, um mit dem türkischen Mini- 
sterpräsidenten Menderes die Weltlage 
zu erörtern und um Kirchen, Mo- 

scheen und Denkmäler zu sehen . 
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Der persische Kronschatz, darunter diese Krone Schah Reza 
Pahlewis, des Vaters des heutigen Kaisers, wird in den Tresoren der 
Staatsbank aufbewahrt und nur hohen Gästen gezeigt. Kostbarstes Stück 
- ist ein Diamant von 185 Karat. Links neben dem Kanzler seine Tochter 


In der Freizeit — vom persischen Protokoll knapp bemessen — 
spazierte Frau Werhahn in.der 400 km von Teheran entfernten alten 
Stadt Isfahan über den Markt. Silberne Ohrringe hatten es ihr angetan. 
Isfahan war vor 300 Jahren Hauptstadt des persischen Reiches 


An’Stelle seines Herrn vitt Bundespressechef Felix von Eckardt 
auf dem Kamel. Adenauer selbst lehnte das Ansinnen der Wochen- 
schauleute ab, sich auf einem Kamel fotografieren zu lassen. „Ich 
will nicht auf einem Wahlplakat der Opposition erscheinen‘, sagte er 


ın die schöne Kaiserin 
r amerikanische, der 
Konrad Adenauers ein 
Oberhofmarschall gab 
r nehmen und wurden 
hen : Soraya zürnt ihr 


„Hurra!“ riefen die Leute auf der Straße, als der Gast aus Deutschland vorbeifuhr. Vorn ein Teheraner Polizist. - 
Bild unten : Der Kanzler wollte so gern eine Kamelkarawane sehen. Die Autokolonne fuhr zur Karawanserei, dem 
„Kamelbahnhof‘‘ von Teheran. Ein Beamter der deutschen Botschaft stieg aus, um des Bundeskanzlers Wunsch zu 
erfüllen. Auf der vom Regen aufgeweichten, völlig verschlammten Straße war das allerdings ein bißchen schwierig 
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e Luxuswohnung 
ür jedermann 


In Berlin bauen die besten Architekten der Welt 


ine Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung im Hochhaus mit Loggia, Bad, Fernheizung 

und Einbauküche für nur 100 Mark Miete — dieser Wunschtraum wird in Berlin 
greifbare Wirklichkeit. Die besten Architekten der Welt bauen im Hansaviertel, 
das von Bomben fast restlos zerstört war, eine Stadt der Zukunft, in der jeder 
Bewohner für wenig Geld ausreichenden Wohnraum haben und Sonne und Luft 
und alle nur denkbaren Annehmlichkeiten genießen wird. Die ersten Häuser stehen 
bereits kurz vor der Vollendung. Sie zeigen, daf hier endlich einmal radikal das 
Neue und Gute durchgesetzt werden konnte. Und das für jedermann! Denn nur 
eine Schranke hatten die Architekten: sie durften die finanziellen Grenzen, die 
dem sozialen Wohnungsbau jetzt und in Zukunft gesetzt sind, nicht überschreiten. 


jetzt werden die Häuser als „„Punktbauten“ in die Höhe 
‘ gen, und weite Grünflächen bleiben erhalten. Und sie werden 


MULLER-REHM/ 
SIEGMANN 


In einer weiten grünen Parklandschaft zwischen Sie 
gessäule, Bahnhof Tiergarten und Bahnhof Bellevue entsteht hell 
und luftig das neue Hansaviertel. Oben das Modell mit den ein- 3 
zelnen Bauten und den Namen der Architekten. 5000 Menschen 

werden hier Wohnraum finden. Ebenso viele wohnten im alten 
Hansaviertel (links). Dort zeigten die vor rund 70 jahren ge 
bauten Reihenhäuser kalte Pracht zur Straßenfront, aber in den 
Hinterhäusern und -höfen lebten die Menschen im Schatten. Die 
Bomben vollbrachten hier ein radikales Vernichtungswerk. Das 
aber gab den Städteplanern die Chance, radikal Neues zu bauen. 


besser gebaut, so daß weder Verkehrslärm noch die Geräusche de’ 
Nachbarn zu hören sind. Das waren bisher die größten Schwächen 
des sozialen Wohnungsbaues. Sie werden in Berlin beseitigl 
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Die schönsten Wohnbauten - 
der besten Architekten der Welt sollen 
in einem einzigen Stadtteil konzentriert 
werden - das ist der unerhörte Reiz des 
neuen Hansaviertels. Auch der größte 
deutsche Architekt, Prof. Dr. Walter 
Gropius (rechts), kam aus den USA zu- 
rück in seine Geburtsstadt Berlin, um 
hier das Objekt 7 zu bauen, ein acht- 
geschossiges Haus mit 61 Dreieinhalb- 
Zimmer-Wohnungen. Es ist im Rohbau 
fertig (links). Gropius erfand die vor- 
fabrizierten Häuser: Sein erster Bau, 
eine moderne Fabrik in Alfeld/Leine, 


eitigt steht heute bereits unter Denkmalschutz 
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Die neue Kongreßhalle wurde von dem ameri- 
kanischen Architekten Stubbins entworfen. Sie liegt 
wenige hundert Meter von der düsteren Ruine des ehe- 
maligen Reichstags (Bild oben rechts) entfernt. Sen- 
sationell an diesem Bau ist das Dach. Es liegt wie ein 
gebogener Tennisschläger über der Halle, zu der Kon- 
ferenzsäle, Restaurants, ein Studiotheater, ein Postamt 
und Ausstellungsräume gehören (linkes Bild). Die Ber- 
liner haben das Bauwerk „Schwangere Auster‘‘ getauft 


Elektro-Speicherhe 
wärmen im Hansavie 

Flachbauten - 
während die Hochhäu 
Fernheizung versorgt: 
Die Elektro-Speicher 


nicht mehr Raum ein 
üblichen Zentralhe: 


ohnmaschinen” werden die Hochhäuser oft genannt, 

und viele Menschen denken: von außen mögen sie ja 
ganz eindrucksvoll sein, aber im Innern sind es Massen- 
quartiere. Das trifft für die Großstadt von Morgen, die im 
Berliner Hansaviertel ihr Vorbild findet, keineswegs zu. 
Hier wird absolut schalldicht gebaut, und manche Wohnun- 
gen gehen über zwei Etagen, so daf der Mieter das 
Gefühl hat, ein eigenes Haus im Hochhaus zu bewohnen. IndickenBetonkl 
wirdüber Nacht mit v 
tem Strom die Wärme 
hert. Tagsüber strahl 
und heizt alle Räum 
durch werden zwei Dr 
sonst üblichen He 
osten gespart. Das B 
die unverkleidete 


Gegen den Tritt 
ntwickelt. Sie heißt 
Decke und Fußboden 
ußenwand veranke: 


Gärten im 13. Stock anzulegen, ist 
bei dem Hochhaus des Düsseldorfer Archi- 
tekten Prof.Dr. Hans Schwippert auf Grund 
der übergroßen Loggias möglich, die zu 
jeder Wohnung gehören. Von den 61 Woh- 
nungen in diesem Bau sind 26 zweige- 
schossig. Professor Schwippert, der 1949 
das Bonner Bundeshaus baute, sagt dazu: 
„Ich habe selbständige Wohnhäuser zu 
einem Hochhaus zusammengebaut.“ In 
den „Erdgeschossen‘‘ dieser Wohnungen 
liegen Wohnzimmer, Eßraum und Küche, 
im „Obergeschoß“ drei Schlafzimmer und 
das Bad. Ein Blick über den Gartenzaun 
ist nicht möglich, denn das Haus ist so 
konstruiert worden, daß man von keiner 
Wohnung aus dem Nachbarn ins Fenster 
oder auf den Wohnbalkon schauen kann 


„Hier soll die Wand hin,“ sagt 
diese junge Dame (links) zum Polier und 
zieht einen Kreidestrich. Auch das ist eine 
Neuigkeit im Hansaviertel: die Mieter be- 
kommen die Wohnung als einen einzigen 
großen Raum und können dann selbst be- 
stimmen, wo die nichttragenden Wände 
eingebout werden sollen. Durch das Fenster 
ist der Turm der neuen evangelischen 
Kirche zu sehen (auch rechts), deren Bau- 
elemente Stahlbeton und Aluminium sind 
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Elektro-Speicherheizungen 
wärmen im Hansaviertel die 
Flachbauten - Wohnungen, 
während die Hochhäuser mit 
Fernheizung versorgt werden. 
Die Elektro-Speicher nehmen 
nicht mehr Raum ein als die 
üblichen Zentralheizungen 


IndickenBetonklötzen 
wirdüber Nacht mit verbillig- 
tem Strom die Wärme gespei- 
hert. Tagsüber strahlt sie aus 
und heizt alle Räume. Da- 
durch werden zwei Drittel der 
onst üblichen Heizungs- 

osten gespart. Das Bild zeigt 
die unverkleidete Anlage 


Gegen den Trittschall und kalte Füße wurde diese Kunststoffmasse mia Nur ein Bauprojekt von vielen sind die Hochhäuser der Berliner 
ntwickelt. Sie heißt Poronyl und ist leichter als Watte. Sie wird zwischen Konfektion am Zoo. Am Olympiastadion entsteht das Haus „Typ Berlin“ von 
Decke und Fußboden verlegt. Das neuartige Baugerüst (Bild oben) wird inder Le Corbusier. Die Deutschlandhalle, die Philharmonie und die Städtische 
ußenwand verankert. Es wandert mit dem wachsenden Bau nach oben Oper Charlottenburg sind die nächsten Projekte. Berlin baut für morgen 


Ein Nagel wird in die Wand geschossen, 
wenn der Mieter ein Bild an der betonierten 
Außenwand aufhängen will. Diese Arbeit darf 
nur vom Hausmeister gemacht werden, und 
es muß dabei ein Stahlhelm getragen werden 


Die Zwischenwände werden an der 
Baustelle vorfabriziert, mit einem Kran hoch- 
gezogen und an die von den Mietern bezeich- 
neten Stellen gesetzt. Die Installationskanäle 
und die Türrahmen sind bereits eingebaut 


Der neue Zoo-Palast in der Nähe der 
Gedächtniskirche und des Kurfürstendamms 
leitet eine Revolution im Kinobau ein. Nach 
dem Prinzip „Aus eins mach‘ zwei” haben 


die Architekten jeden Flecken Raum genutzt 


und in einem Haus zwei Kinos gebaut 
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[Ob wir jeden Tag Gäste haben.< 


So delikat sind die Rama-Brote, daß Sie immer ein 


nettes Kompliment hören werden. Rama hat genau 
den Geschmack, din Sie wünschen: Den vollen 
naturfeinen Geschmack! Ja, Rama hat ihn! Und es 
gibt überall Rama im praktischen Würfel, der sich so 
leicht in die Aufstrichdose streichen läßt. Sie gehört 


auf den gepflegten Tisch des Hauses. 


RAMA 


ist eben 


Rache im Schatten 
der Vergangenheit 


ie schöne Ito- 

lienerin, die 

stolz und be- 
herrscht vor ihren 
Richtern steht, ist 
24 Jahre alt und 
eine Mörderin. 
Aber da ist keine 
Verachtung, kein 
Abscheu um sie; 
mild, beinahe 
freundlich blicken 
die Geschworenen 
von Vercelli in der 
Grafschaft Piemont 
auf sie herab. „Empfanden Sie Reue 
nach Ihrer Tat?” will der Vorsitzende 
wissen. „Nein”, sagt Alfa Giubelli 
sofort, „Zu keiner Sekunde”.DerRich- 
ter: „Und hätten Sie ihn auch ge- 
tötet, wenn Ihnen das Glück beschie- 
den wäre, ein Kind zu haben?” Die 
Angeklagte zögert. Dann sagt sie 
leise: „Nein, ich glaube nicht . . ." 


Partisan Bussi 


Alfa Giubelli war zwölt, als die M.ut- 
ter vor ihren Augen an der Fried- 
hofsmauer der Gemeinde Creva- 
cuore erschossen wurde. Sie muhte 
mit anhören, wie die Mutter verzwrei- 
felt immer wieder ihren Namen \ief, 
ehe sie zur Erde fiel. Der Partisanen- 
führer Bussi hatte den Befehl gege- 
ben, die Mutter umzubringen, Ja- 
mals, im Sommer 1944, als Mussc!ini 
schon gestürzt war, als Kommunisten 
blindwütig auf alles Jagd machten 
was im Verdacht stand, faschistisch 
zu sein. Der Mutter hängten sie an, 
Spionin zu sein, und schossen sie tot. 
Zwölf Jahre lang wurde Alfa die Er- 
innerung daran nicht los. Sie heiro- 
tete, aber ein Kind blieb ihr versagt, 
weil sie die seelische Erschütterung 
nie überwunden hat. Im Frühjahr 
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Die Mutter Alfas 


Alfa im Jahr 194 | 


1956 ging sie dann nach Crevacuore | 
und scho den ehemaligen Partiso- | 
nenchef Bussi überlegt und ohne Er- 
regung nieder. Er war bis zu diesem 
Tage Bürgermeister des Ortes. Das 
Gericht verurteilte Alfa nur zu fünl 
Jahren Gefängnis, weil es die Tat 
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Auf der Insel 
= 
der Liebe 


Partisa- 
ohne Er- 
, diesem Ingrid Bergman war Trauzeuge 
tes. Das 

zu fünl achende Menschen in farbenprächtigen 
die Tat Nationalkostümen, Zigeunermusik, wir- 
ch fand. beinder Csärdäs. Jubel, Trubel, Paprikat 


Dos gibt es nicht mehr im revolutions- 
erschütterten Budapest, sondern so kön- 
nen Ungarn nur noch in Paris feiern. Das 
ganze ungarische Staatsensemble, seit 
Wochen durch Frankreich tanzend, feierte 
die Doppelhochzeit von vier Kollegen. 
Vor dem Bürgermeister von Chennevieres 
bei Paris sagten Margit zu Laszlo und 
Maric zu Mihaly „ja”. Sie sagten es auf 
ungarisch, da heiht es „igen”. Nach der 
Trauungszeremonie übergaben die Fa- 
milienältesten den strahlenden Brautleu- 
ten die traditionelle Hochzeitsgabe Brot 
und Salz mit den alten Glückwünschen, 
wie sie seit eh und je in Ungarn gesagt 
werden. Braufführer mit buntbebänderten 
Stäben geleiteten dann die Gesellschaft 
auf die „Insel der Liebe” in der Marne, 
wo dus Feiern erst richtig begann. Nach 
einem opulenten Mahl mit Aprikosen- 
schnops und Tokayer gebot der Primas: 
„Und nun einen Csärdäs, bittä schön!” 
Geigen klangen auf, der Boden dröhnte 
unfer den stampfenden Fühen. Die Mu- 
sik feuerte zu immer wirbeinderen Krei- 
sen on. Selbst Ingrid Bergman, die als 
Trauzaugin dabei war, konnte sich diesem 
Temperament nicht entziehen. Unter fach- 
männischer Leitung wagte sie die ersten 
Csärdäs-Schritte (ganz rechts). „Besseren 
Unterricht gibt es nicht”, lachte sie. — 
Mitte April müssen die Ungarn nach Bu- 
dapes! zurückkehren. Und einmal, viel viel 
später, werden sie ihren Kindern und 
Kindeskindern noch von dieser groben 
Hochzeit auf der Liebesinsel erzählen. 
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Waffen; ein Bild, das durch die Weltpresse lief. Aber das wahre Gesicht 
dieses schmutzigen Krieges sieht anders aus. Zwei amerikanische Reporter 
zerrissen den Schleier der Propaganda. Was sie sahen, steht auf diesen Seiten 


ie schmutzigen Hände 


Das ist das wahre Gesicht des algerischen Krieges: Endiose 
Scharmützel, Hinterhalte und Greuel — auf beiden Seiten 


"in Sturm der Entrüstung fegt durch Frank- 
reich. Ein General trat von seinem Posten 
zurück, ein Professor legte sein Lehramt 

nieder, ein Schriftsteller schickte seine Medaille 

der Ehrenlegion an den Staatspräsidenten zu- 
rück. Ein Journalist schliehjlich, der ein halbes Jahr 
in Algerien diente, sprach es aus: „UnsereArmee 
wendet in Algerien perfekte Gestapo-Methoden 
an. Soldaten verüben ungestraft Greuel, gefan- 
gene Aufständische werden gefoltert. Das ganze 
Volk weil, was dort geschieht, doch niemand 


Und das ist die andere Seite: „Wir kamen zwei Stunden, nachdem die Franzosen weitergezogen waren, zu diesen 
Gehöft‘‘, berichten die Reporter. „Die Franzosen hatten es auf der Suche nach Rebellen zu: 
rauchten noch. Schon von weitem hörten wir das atemlose Schluchzen eines Kindes. Wir fanden es rieben seiner toten Mutter. 
Als es uns erblickte, schrie es auf und wollte fortlaufen. Aber die nackten, kleinen Beine versogten ihm den Dienst. Ein Soldat der 
Aufständischen nahm es in seine Arme. Aber er konnte keine Worte des Trostes finden. ‚Sie haben wieder geschossen, ohne ZU 
fragen‘, sagte er zu uns. ‚Wir werden ihnen morgen antworten. Sie werden es erleben.‘ Und wir erlebten den schmutzigen Krieg“ 


wagte bisher, es zu sagen.” Und der Schriitsiel. 
ler Simon erinnerte seine Landsleute an die 
Vorwürfe gegen die Deutschen nach dem Ictzten 
Weltkrieg: „Ein ganzes Volk hatte dama!; ge. 
schwiegen. Und Schweigen bedeutet, daf; wir 
uns mitschuldig machen...” Die französisch 
Armee sagt: „Die Rebellen diktieren uns diese 
Kriegsmethode.” Und die Rebellen antworien 
darauf: „Wir haben keine andere Wahl.” In 
Algerien findet man niemand mehr, der nodı 
seine Hände in Unschuld waschen könnte, 


Die Trümmer 


» 
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So sah man es bisher: Ein französischer Soldat durchsucht mit einem 2 
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en gewartet, der Nachschub für 


auf diesen Lastwag 
einen französischen Vorposten bringen sollte. Als er dann über den Hügel kam und das unübersichtliche Gelände durchqueren wollte, war es 


nur noch ein blutiges Werk von knapp drei Minuten, 


hatten keinen einzigen Schuß 


wurden mit der Beute beladen (Bild rechts). Später 


bis der Wagen brannte, zwei Soldaten erschossen und zwei gefangen waren. Die Franzosen 
. Ein Quesschläger traf einen der Aufständischen. Kameraden schleppten ihn ab. Die Gefangenen 
der Verwundete zurückgelassen werden, damit sich die anderen retten konnten 


Und hier der Bericht, den amerikanische Reporter nach der Rückkehr schrieben: 


un gut, Sie ‘können. mitkommen, 

aber wenn Sie mich verraten, 

werde ich Sie töten.” Seine dunk- 
len Augen sahen uns dabei offen an. 
Wir sahen in einem schmutzigen Cafe 
des labyrinthischen Eingeborenenvier- 
tels von Algier. Eine Woche hatten wir 
gebraucht, ehe wir über fünf Mittels- 
männer an diesen jungen Algerier her- 
angekommen waren. Es war eine auf- 
reibende Woche für uns — wie für den 
Nachrichtendienst der Untergrundbewe- 
gung, denn sie muhten sich erst ver- 
sichern, ob wir auch wirklich amerika- 
nische Reporter (Bild links: Autor Herb 
Greer im treiften Mantel) waren, die 
nichts a wollten, als der Welt ein- 
mal zu berichten, wie das Algerien- 
problem von „drüben”, von der Seite 
der Aufständischen aussieht. 

Der junge Algerier schlürfte seinen 
Kaffee aus und stand auf. „Ich heihe 
Hadj”, sagte er und gab uns die Hand. 
„Für Sie heike ich so”, seizte er hinzu. 
Wir wuhten, was er sagen wollte: alle 
algerischen Freihei haben sich 


„Wir sind keine Räu 
sondern eine reguläre Armee“, erklären die 
Rebellen. Dieses Foto zeigt ein 


„Kampfnamen” zugelegt, um ihre Fa- 
milienangehörigen nicht zu gefährden, 
denn die Franzosen — so hörten wir — 
gäben keinen Pardon. Später sollten wir 
es selbst an einigen Beispielen erleben. 


Noch in dieser Nacht brachen wir aul. 
Hadj setzte sich an das Steuer eines 
klapprigen Jeeps, dessen Räder nict 
viel Strahenpflaster zu greifen bekamen. 
Immer wieder mußten wir in unwegsames 
Gelände ausbiegen, um einem französi- 
schen Militärtransport „auszuweichen”. 
In dieser Nacht erzählte uns Hadj, wäh- 
rend die Scheinwerfer der Spähwagen 
über uns achtlos hinweghuschten, die 
Geschichte seines Lebens. Er hatte wäh- 
rend des Krieges als Feldwebel in der 
französischen Armee gedient, hatte in 
Nordafrika, in Italien, Frankreich und 
Deutschland gekämpft und dafür Tapfer- 
keitsmedaillen in mancherlei Ausführung 
erhalten. Als in Europa die Waflen 
schwiegen, wurde er nach Indochino 
transportiert. Er kämpfte im Dschungel 
für Frankreichs Fahne, bis er verwundel 
wurde. Man brachte ihn nach Paris ins 
Militärlazarett. „Ich werde diese Minule 
nie vergessen”, erinnerfe sich Hadj. „Ein 
Sanitätssergeant kam in den Kranken 
saal, trat an mein Bett und gab mir ein 


. Schreiben des Kriegsministeriums- 
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Er desertierte. Dieser Arzt diente bei der französischen Armee während des Krieges. Als er in Algerien eingesetzt wurde, 
lief er über. „Ich pflege lieber ihre Verwundeten“, sogte er. Aber in diesem Krieg gibt es nicht viele Verwundete. Es ist ein 
Kampf auf Leben und Tod. Das Foto unten zeigt einen gefangenen Franzosen. Nach dem Verhör wurde er erschossen 


öffnete das Kuvert und dachte 
an eine Beförderung. Ich-muhte 
lesen: Zu unserem Bedauern 
müssen wir Ihnen mitteilen, dab 
Ihre Frau Fatma und Ihr drei- 
jähriger Sohn im Verlauf einer 
Durchsuchung des Dorfes Figiu 
den Tod erlitten... — 

Es stand noch was drin von 
Vaterland, von Verteidigung ge- 
gen Rebellen. Ich weiß; es nicht 
mehr genau. Ich erinnere mich 
nur des ersten Satzes. Und seit- 
dem bin ich hier”, sagte Hadj. Er 
befreite uns von einer Antworlt, 
indem er wieder den Motor des 
Jeeps anspringen ließ, denn die 
Straße war inzwischen von Fran- 
zosen frei. 

Im Morgengrauen verließen wir 
den Jeep. Maulesel warteten be- 


reits auf uns. Sie trugen uns über 
das Gebirge. Hadj trieb zur Eile. 
„Heute abend kommt ein Nach- 
schubtransport durch. Mit Muni- 
tion. Und wir brauchen Munition. 
Wir werden sie uns holen.” 

Drei Stunden später stiefjen wir 
auf die erste Rebellengruppe. Es 
waren junge Leute zwischen 20 
und 25 Jahren, frühere Studenten, 
die an der Sorbonne in Paris stu- 
diert hatten, Fischer aus Oran, 
der Sohn eines Araber-Scheichs 
und ein Schullehrer aus Constan- 
tine. Sie hatten auf uns gewartet. 
„Um 19 Uhr 30 kommen sie hier 
durch”, sagte Hadj. Die anderen 
nickten. Und dann entwickelte 
Hadj seinen Schlachtplan für den 
Überfall aus dem Hinterhalt. 
(WEITER AUF DER NACHSTEN SEITE) 
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Verkalkuliert hat 
sich Böhm-Gattin 
Elisabeth. Filmstar 
Karl-Heinz will so 
viel nicht zahlen. 


Gudula Blau 
(rechts) , sie 
habe privat nichts 
mit ihrem Kollegen 
Böhm (links) zu tun 


Hände weg von Liebhahern! 


Scheiden tut weh. Es strapaziert nicht dwula Blau (17). Für 4000 Mark monatlich 
nur die Gefühle, sondern auch dieGeld-‘_ und ein Auto ist sie bereit, sich in 
beutel der Beteiligten. Das merken jetzt. Freundschaft von ihrem Gatten zu 
zwei * Menschen: Filmstar Karl-Heihz ' trennen. Der aber meint, daf 155 000 DM 
Böhm und seine Frau, eine gebürtige Jahreseinkommen — wovon 80 000 das 
Bulgarin, die Böhm als Passagier wäh- Finanzamt holt — nicht langen, um 
rend eines Fluges in 3000 Meter Höhe solche Ansprüche zu befriedigen. Er 
als Stewardel} kennenlernte. Ob es für reichte nun seinerseits eine Klage wegen 
eine Frau unerträglich ist, mit einem Ehebruchs ein. Inzwischen fuhr er mit 
Leinwand-Liebhaber verheiratet zusein? seiner Kollegin Romy Schneider nach 
Frau Böhm bezichtigte ihren Karl-Heinz Athen, um dort den Erfolg des „Sissi”- 
der Untreue mit dem Filmsternchen Gu- Films gebührend zu feiern. 


Freundschaftlich feierten Romy und Karl-Heinz Böhm ihren Premierenerfolg in Athen 


Ein Premierenküßchen in Ehren für die Fotografen kann auch Frau Böhm nicht verwehren 


IFORTSETZUNG VON SEITE 15) 


Die Rebellen machten nicht den Eindruck 
einer Räuberbande. Sie waren nicht weni- 
ger diszipliniert als die Fremdenlegion und 
die Senegal-Kompanien, die ihnen in die- 


sem Krieg ohne Fronten als Feinde gegen- 


überstanden. Nur ihre Bewaffnung war 
abenteuerlich. Hadj trug eine doppelläu- 
fige Schrofflinte, die anderen hatten fran- 
zösische Gewehre, amerikanische Maschi- 
nenpistolen und deutsche Karabiner. Wir 
hatten Kameras, mehr nicht. Dadurch be- 
stand für uns eine’ geringere Aussicht, so- 
fort erschossen zu werden, falls wir in die 
Hände der Franzosen fielen. Doch einer der 
Studenten „beruhigte” uns: „Die Franzosen 
schießen leider zuerst und fragen später, 
wer Sie sind.” 

Es war inzwischen hoher Mittag gewor- 
den. Die Sonne verzog sich hinter Wolken. 
Leise begann es zu regnen. Wir verkrochen 
uns in die Büsche. Sorgsam verstauten die 
Rebellen ihre Waffen unter dem Rock. Die 
meisten von ihnen waren gediente Sol- 
daten der französischen Armee. Sie haften 
in Europa gekämpft und in Indochina. Dann 
waren sie in Algerien eingesetzt worden, 
bis sie „über die Hügel gingen". 

In der Ferne blökte eine Herde Schafe. 
‘Die Blicke der Soldaten hefteten sich plötz- 
lich auf einen bärtigen Alten in unserer 
Runde, der bisher geschwiegen hatte. „Er- 
zähle, Mohammed”, sagte einer und deutete 
mit einer Kopfbewegung auf uns. Der Alte 
begann: „Vor fünf Wochen war ich noch 
Hirte. in dieser Gegend. Eines Tages, wäh- 
rend ich mit meinen Schafen auf offenem 
Felde war, stießen plötzlich zwei Jagdflug- 
zeuge auf uns herab. Ich sah noch das Auf- 
blitzen an ihren Flügeln. Dann prasselten 
auch schon die MG-Garben in meine Herde. 
Ich verkroch mich hinter einem Felsstein. Sie 
flogen dreimal an. Als ich mich wieder hoch 
wagte, lebten noch zehn von 131 Tieren. 
Seitdem bin ich hier”, sagte der Alte und 
ließ seine Pistole sehen. Die anderen nick- 
ten. Und sahen uns an. 

„Aber die Franzosen”, wagte ich zu 
sagen, „haben Geld in euer Land gepumpt. 
Sie haben Straßen gebaut, Schulen einge- 
richtet. Ihr-wart arm, sehr arm. Sie haben 
die Säuglingssterblichkeit um mehr als 50 
Prozent gesenkt. Sie haben Krankenhäuser 
gebaut. Sie haben Industrien geschaffen, 
Tausenden Arbeit gegeben. Sie haben...” 

„Sie haben meine Frau vergewaltigt und 
umgebracht”, unterbrach mich einer. „Sie 
haben meine Familie ausgerottet”, sagte 
der nächste. „Meine Schafe haben sie ab- 
geschossen .... Sie haben mein Gehöft ver- 
brannt.” Hab stand plötzlich in aller Augen, 
unbändiger Hab. 

„Ja, nach dem Aufstand”, versuchte ich 
weiter, „nach den Attentaten von Algier 
und Oran. Und nach . .” 

„Nach 1945”, mischte sich jetzt Hadj mit 
einer Stimme, die keine Antwort mehr dul- 
dete, ein, „nach dem Kriege begann es. 
Während des Krieges kämpften wir tapfer 
an der Seite der Franzosen in ganz Europa. 
Man versprach uns dafür die politische 
Gleichberechtigung, die Freiheit, für die wir 
kämpften. Sie vertrösteten uns auf das 
Kriegsende. Und am 8. Mai 1945 wurden 
45 000 Moslems von den Franzosen im Ge- 
biet von Setif abgeschlachtet, weil sie die 
versprochene Freiheit gefordert hatten .. .” 

Wir schwiegen. Hadj zerschnitt entschlos- 
sen die gefährliche Stille, die zwischen uns 
lostete. „Es ist Zeit. Alle Mann in die Aus- 
gangsstellungen”, befahl er. Sie fahten 
nach ihren Gewehren, Iuden die Maschinen- 
pistolen und verteilten sich im Gelände. 

Wir warteten endlose Minuten. Die Sonne 
war wieder hervorgekommen und schickte 
jetzt ihre letzten roten Strahlen über die 
Hügel. Nur das Blöken der Schafe störte 
den Abendfrieden. Die Herde kam näher. 
Hadj winkte einem Soldaten: „Treib sie 
weg. Sie laufen uns in den Weg.” Der Sol- 
dat rannte den Hügel hinauf. Wir glaub- 
ten, seinen keuchenden Atem zu hören. Er 
lief auf das kleine Arabermädchen zu, das 
die Herde hütete. Wir hörten ihn brüllen. 
Dann jagte er mit Hilfe des Mädchens die 


. Herde fort über den Hügel. Aus der Ferne 


klang bereits Motorengeräusch. Der Soldat 
hastete zurück zu uns und verschwand hin- 
ter einem Gebüsch, das ihm Hadj zugewie- 
sen hatte. 

Deutlich hörten wir, wie der Fahrer einen 
kleineren Gang einschaltete, um über den 
Hügel zu kommen. Ich mufte plötzlich daran 
denken, dab es wahrscheinlich sein letzter 
Handgriff sein würde. In zwei Minuten 
würde er tot sein. Ich hätte am liebsten 
aufgeschrien. Aber sie hätten mich erschos- 
sen. Ich sah die Gewehre, die sich auf den 


- Hügel richteten. 


Wir lagen auf dem Bauch hinter dem 
Gestrüpp und warteten weiter. Hadj zog 
ohne Hast eine Trillerpfeife aus seiner 
Tasche und klemmite sie zwischen die Zähne. 

Ich sah, wie der Kühler des Lastwagens 
über den, Hügel erschien. Jetzt konnte ich 


den Fahrer erkennen. Die Sonne schien ihm 
prall ins Gesicht. Er kniff die Augen zusam. 
men. Es waren nur noch 15 Meter. Er wa, 
ein schwarzhaariger junger Bursche, ein 
nettes Gesicht. Neben ihm sah ein blonde, 
Soldat. Er trug das Käppi flott zurüc. 
geschoben, ein bunter Schal quoll aus dem 
Hemdausschnitt. Dahinter stand ein MG. 
Schütze. Er war rothaarig und hatte Som. 
mersprossen. Während der Wagen lang. 
sam seine Schnauze neigte, um in Unser 
Schattental einzutauchen, fingerte sich der 
Rothaarige eine Zigarette aus der Hemd. 
bluse. Er nahm die Hand vom Abzug de; 
Maschinengewehrs, um mit ihr das Streich. 
holz vor dem Fahrtwind zu schützen. Die 
Zigarette glomm auf. 

Neben mir raschelte es. Hadj stand auf 
richtete mit ruhiger Hand seine Schrofflinfe 
auf den MG-Schützen, visierte einen Au. 
genblick, dann ertönte schrillend seine 
Signalpfeife. Im gleichen Augenblick fiel 
der Schuß. Der rothaarige MG-Schütze fiel 
vornüber. Maschinenpistolen belferten au 
den Gebüschen. Die Luft zischte aus den 
Reifen des Lastwagens. Er fuhr noch ein 
paar Meter, beschrieb einen Halbkreis und 
blieb dann an einem Baum hängen. Der 
Fahrer war über dem Steuer zusarnmen- 
gesunken. Der Soldat, der neben dem 
Fahrer gesessen hatte, schrie au! und 
sprang aus dem Wagen. Ein zweiter folgte 
ihm. Sie liefen auf ein Dickicht zu. Man lieh 
sie laufen. Hinter den Büschen standen zwei 
Rebellen, denen sie direkt in die Arme 
liefen. Widerstandslos lieen sie sich ge- 
fangennehmen. Ein anderer Franzose, der 
offenbar im Laderaum des Wagen: ge- 
schlafen hatte, richtete sich erschreck! hoch. 
Ich sah in sein entgeistertes Gesicht. Fr ver- 
suchte, vom Wagen zu springen. Aber 
eine Garbe aus dem leichten Maschinen- 
gewehr fahte ihn mitten in der Luft. 

Wieder schrillte die Signalpfeife. Das 
Feuer wurde eingestellt. Wir liefen auf den 
uEeaen zu. Ekel kroch 'mir die Kehle 

och. 


Das war also der algerische Krieg. Die 
einen hatten geschossen, weil sie für die 
„Freiheit”, für die Befreiung von der fran- 
zösischen Kolonialmacht kämpften. Und die 
anderen waren gestorben für die Verteidi- 
gung Frankreichs, für die Aufrechterhaltung 
einer Ordnung, über die schon ein halbes 
Dutzend von Ministerpräsidenten in Paris 
gestürzt war. 

Der Maschinengewehrschütze lag über 
einem Sack gekrümmt und verblutete lang- 
sam. Der Sack, auf dem er lag, war mil 
Bohnen gefüllt. Sie waren ungeniehbar ge- 
worden, denn das Blut des toten MG- 
Schützen hatte sie durchtränkt. Die Algerier 
warfen die Leiche mitsamt dem Sack vom 
Wagen und montierten das MG ab. Ich un- 
tersuchte die Papiere des Toten. Er war ein 
Deutscher, 22 Jahre alt, ein Landsknecht der 
Fremdenlegion, gefallen im März 1957 in 
Algerien für — ja, für was? 

Seine Zigarette glomm noch, als wir den 
Wagen verließen und mit der Beute, die 
zur Enttäuschung der Algerier statt aus 
Munition nur aus Trockenobst bestand, in 
unser Versteck zurückeilten. Der Überfall 
hatte genau drei Minuten gedauert. Wir 

jten uns beeilen. In spätestens zwei 
Stunden würde mindestens eine Kompanie 
Franzosen da sein und die Gegend nad 
uns abkämmen. 

Die Wagenbesatzung hatte keine Zeil 
gehabt, einen einzigen Schuh abzufeuern. 
Trotzdem hatten wir einen Verwundeten. 
Er war von einem Querschläger schwer 
verletzt worden. Zwei Kameraden schlepp- 
ten ihn zum nächsten Bauernhof. Die an 
deren nahmen die beiden gefangenen Fran- 
zosen in ihre Mitte. Sie muhten die Beute 
tragen. 

Der Verwundete wurde immer schwächer. 
Wenn wir uns retten wollten, muhten wir 
ihn zurücklassen. Der Bauer, den wir her- 
ausholten, versprach, ihn zu pflegen und 
zu verstecken. Seine Kameraden kühten ihn 
zum Abschied auf beide Wangen. Dan 
verließen wir ihn. Nach einer halben Stunde 
brach die Dämmerung herein. Wir erreic- 
ten die Wälder — und wuhten, dah wir 
gerettet waren. 

Aber wir wuhten auch dies: die Franzo- 
sen würden morgen früh zum Bauernhol 
kommen. Sie würden die Scheune durd- 
stöbern, den Verwundeten finden und ihn 
erschießen. Sie würden den Bauern an die 
Wand stellen, weil er einem Rebellen ge 
holfen hatte, und sie würden seinen Ho 
brandschatzen, um Rache für ihre vier Ko 
meraden zu nehmen, die aus dem Hinter- 
halt erschossen worden waren. 

Und der Haß würde auf beiden Seiten 
neue Nahrung bekommen: ein schmutzige! 
Krieg ohne Ende, geführt von einer Groh- 
macht, die mit allen Mitteln ihre Kolonie" 
zu erhalten sucht, in die sie Generationen 
lang soviel an Flei und Geld hineing® 
pumpt hat. Aber das Zeitalter der Kolo 
nialmächte nähert sich seinem Ende. 
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Überall in der Welt schickt man bei besonderen Anlässen gern 
Blumen ins Haus, das ist noch netter als sie selbst, etwas geniert, 
zu überreichen. Auch in dem berühmten Blumenladen des 
WALDORF-ASTORIA in New York, gleich neben dem separaten 
Eingang zu den Wohntürmen des großen Hotels, kann man er- 
lesen schöne Orchideen, im zierlichen schleifengeschmückten 
Cellophankästchen, oder taufrische Rosen im eindrucksvollen 
meterlangen Karton durch Boten entsenden, um einer schönen 
Frau Respekt, Zuneigung, Dankbarkeit zu bezeugen ... 
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Spiel mit Millionen 


Wie man sich einen Millionär angelt, weiß Holly- 


woodsternchen Natalie Wood 


inzwischen ganz 


genau. Als ehemalige Freundin von James Dean 
und Favoritin des Schnulzen-Millionärs Elvis Pres- 


ley ist es ihr jetzt sogar gelung 


en, den millionen- 


schweren Sohn 
Barbara Huttons 
zu becircen. Lance 
Reventlow (21) 
entsproß Barbara 
Huttons erster 
Ehe, die sie mit 
einem dänischen 
Edelmann führte. 


Blitzblank 


gewaschen wird 
der Teppich, ohne 
daß die geplagte 
Hausfrau auf den 
Knien rutschen 
muß. Ein Reini- 
gungsmittel wird 
in den hohlen 
Stiel der Teppich- 
bürste gefüllt und 
gelangt so direkt 
in die schwamm- 
artigen Borsten 
des neuen Kü- 
chenwunders, das 
ein englischer 

Bastler kürz- 

lich erfand. 


Einen Seitensprung 


in den Fleischerladen machte eine Amsterdamer 


Straßenbahn. „Sie wünschen, mein Herr?” fragte 


Malheur war geschehen, als ein 
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der Verkäufer den Straßenbahnschaffner und 
betrachtete resignierend seinen mit Glassplittern 
garnierten Fleischsalat. Aber der Herr wünschte 
nichts als das richtige Gleis für die Bahn. Das 


Lastzug, aus einer 


Seitenstraße kommend, die Straßenbahn mit 
voller Wucht rammte.Verletzt wurde niemand. 


Außer 
Betrieb: 


Auf der Bundesstraße München — Augsburg — 
Nürnberg ereignete sich wieder ein schwerer Ver- 
kehrsunfall an einem unbeschrankten Bahnübergang. 
Ein mit Sand beladener Lastzug passierte den Bahn- 
übergang, dessen Blinklichtanlage außer Betrieb war, 
und stieß in voller Fahrt mit dem Triebwagen der 
Strecke Wertingen — Mertingen zusammen. Durch 
den Aufprali wurde der Triebwagen aus den Schie- 
nen geworfen. Mehrere Fahrgäste mußten schwer- 
verletzt ins Krankenhaus gebracht werden. Der Sach- 
schaden wird auf 50 000 Mark geschätzt. Man hätte 
dafür genau drei Bahnübergänge beschranken können. 


Kein Alptraum, 


sondern ein Bild des holländischen 
Surrealisten Koopmans. Der Titel heiht 
„Leben ohne Ziel’. Der Maler nennt 
es „das Porträt eines Ehepaares, das 
einander längst überdrüssig geworden 
ist, aber durch die herkömmliche Kon- 
venlion der Ehe aneinander gebun- 
den bleibt”. Kommentar überflüssig. 


Ich will mit keiner anderen Frau mehr tanzen, 


Er versprach Carlo Carenni seiner Pyy. 
= nerin Anna Mariani am Krankenbep 
Acht Jahre lang tanzte Anna, die 
Tochter des Mailänder Bahnhofsyo,. 
stehers, mit ihrem Lehrmeister Carlo 
um die Welt, bis sie die Weltmeiste,. 
schaft/im Gesellschaftstanzen errang 
Vergeblich warteten jetzt die Ma, 
länder Fernsehteilnehmer aut Anna, 
Auftritt. Anna Mariani wurde auf den 
Bahnhof ihres Vaters von einer Loko. 
motive überfahren. Beide Beine muhjie, 
der Unglücklichen amputiert werden, 


- 
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königin der Niederlande. Auf ihrem Juliane ab und verzichtete dabei auch auf den Titel eine! 


Um esattelt hat Prinzessin Wilhelmine (76), Ex- dankte nach dem letzten Krieg zugunsten ihrer Tochter 
g Sommersitz 


in Ruygenhoek bei Königin der Niederlande, der ihr lebenslänglich zustehl 
Scheveningen fährt sie jetzt in der Kutsche, anstatt wie Für diesen Frühling lieh sie ‘sich von ihren Enkelkindern 
früher mit dem Fahrrad, spazieren. Prinzessin Wilhelmine eine Kutsche, die sie selbst lenkt, um Personal zu sparen. 


Amerikanische Hilfsmission fuhr in den Tol 


Eine Reise in den Tod wurde für das amerikanische Ehepaaı 
Anita und Kevin Carrol die Autofahrt von Teheran zu 
Südostgrenze Persiens. In den Bergen von Belutschistan 
wurde ihr Wagen von Banditen überfallen. Kevin und zwei 
amerikanische Beamte der Auslandshilfsmission kamen 
ums Leben. Von der Frau fehlte jede Spur, so daß man bis 
zuletzt an eine Entführung glaubte und Lösegelder bot. 
Jetzt fand man Anita Carrol tot in den Bergen auf. 


Anita Carrol 


Als Toter kehrte Kevin Carrol heim nach Amerika 


Kevin Carrol 
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Das neue 


a u 5 5 e n ° Wußten Sie, daß im Leben des 


Menschen die Zahnbürste mehr als 10 Millionen mal 
über die Zähne scheuert? Das neue Chlorodont hat dar- 
um einen mikro-feinen Putzkörper, der den Schmelz Ihrer 
Zähne schont und sie strahlend weil? macht. 


CHLORODONZ 


1 n n e n ‘ Wußten Sie, daß sich im Munde 
Abwehrfermente bilden, die in ihrer Wirkung nicht 
gehemmt werden dürfen? Chlorodont aktiviert diesen 
natürlichen Selbstschutz durch ein sauerstoffhaltiges 
Spezifikum und erhöht damit den Schutz vor Karies. 
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ROMAN OHNE] 


Der erfolgreiche Münchner Werbefachmann Richard Goetz hat bei einem Verkehrsunfall 
einen Menschen getötet und Fahrerflucht begangen. Seine Frau Hilde, die seit einiger Zeit 
unter der Vorstellung leidet, zu alt für ihren Mann zu sein, erkennt ihre Chance, ihn fester 
denn je an sich zu binden: Sie will die Schuld auf sich nehmen, und sie drängt Richard, 
ihren Vorschlag zu akzeptieren, In der ersten Verwirrung gibt er nach. Außer ihm weiß 
nur die Haushälterin Rosa Blatte, genannt ‚Rosenblättchen‘, von Hildes Plan. Doch auch 
Dr. Haßfeld, Richards Geschäftspartner, den sich Hilde als Anwalt genommen hat, ahnt 
die wahren Zusammenhänge. Nur Jochen, Hildes Sohn aus erster Ehe, ist von der Schuld 
seiner Mutter überzeugt. Weil er glaubt, daß sie auch für den Tod seines Vaters verant- 
wortlich ist, will er sein Elternhaus verlassen. Für Richard bedeutet Hildes Opfer 
eine unerträgliche Last. Er begrüßt jede Gelegenheit, die ihn von ihr fernhält, und 
deshalb nimmt er auch den Auftrag des Abgeordneten Ulbach an, einen Rednerkursus 
auf Burg Hahnenkehr zu leiten. Den Abend vor der Abreise verbringt er in der Woh- 
nung der Fernsehredakteurin Carla Verhoven, die Richard für sich gewinnen will, 


„Ich gehe nicht weg.” 

Sie regte sich, und ihr Haar kni- 
sterte auf dem Kissen, als sie den Kopf 
drehte. 

„Was spürst du?“ flüsterte sie. 


s war halb eins. Der Reisewecker 
auf dem Nachttisch leuchtete. 
Die Ziffern schimmerten im Dun- 
kel, ein kleiner, gebrochener grüner 
Kreis, aus dessen Mitte es tickte. 


Richard lauschte.... Es könnte Carlas 
Herz sein, das zärtlich flüsterte, es 
könnten ihre Lippen sein, die seinen 
Namen hauchten, oder ihr Atem, der 
seine Haut berührte, so leicht und 
sanft wie hängende Zweige die stille 
Fläche eines Sees berühren. 

Sie lag ruhig neben ihm, und die 
Erinnerung an die Umarmung be- 
deckte sie beide wie ein Schleier. 
„Ich will nicht, daß du weggehst,” 


„Deine Hand —“ 

„Ich spüre dein Herz —" 

Die Gedanken in ihnen waren wie 
winzige Lichtpunkte, und die Worte 
waren träge, müde Falter, die sich an- 
gelockt erhoben und dem Licht ent- 
gegentaumelten. 

„Du bist verheiratet 

„Ja 

Ihre Hand blieb warm und fest auf 
seiner Brust, 


„Es schneit.” 

„Das siehst du durch den geschlos- 
senen Vorhang.“ 

„Ich höre es. Willst du mit mir 
streiten?“ 

„Gut — es schneit.“ 

Wo ihre Hand gewesen war, fühlte 
er jetzt ihre Lippen. 

„Ich wollte bloß sehen, ob du mich 
magst. Es schneit gar nicht —" 

„Gut, es schneit nicht. Ich mag dich.“ 

Ihr Kopf verkroch sich bei ihm in 
die Beuge zwischen Hals und Schulter 
und grub sich ein Nest. 

„Du kriegst keine Luft“, lächelte er. 

„Du willst mich los sein, weil es 


TITE 


.d 


I” schrie Hahfeld wieder. Er 
den Staatsanwalt 
aus, als wollte er ihn aufspiefen. Hilde 
war wie versteinerf. Illustration: Ernst Litter 


kitzelt. Gib zu, daß du mich los sein 
willst!“ 

„Ich gebe zu, daß es kitzelt.“ 

„Ich bin dir nachgelaufen.” 

„Wann?“ 

„Von Anfang an. Ich bin im ‚Deut- 
schen Theater’ zu dir gekommen. Herr 
Goetz? habe ich gefragt, dabei habe 
ich genau gewußt, wer du bist.“ 

„Weiter!“ 

„Ich hätte gern eine Unterredung 
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Eingemauerte Kröten 


können jahrzehntelang ohne Nahrung leben. Wenn 
sie aber fressen, dann mit einer Schnelligkeit, die 
das menschliche Auge nicht mehr erfassen kann. 
Wenndie Kröte einenRegenwurm verschlingt,macht 
sie in einer einzigen Minute 4000 Kaubewegungen 
— Wunder der Natur. i 
Wunder der Präzision - Kodak RETINA Ib. Die 
ausgereifte Konstruktion ermöglicht ihre denkbar 
: einfache Handhabung und hat den Namen dieser 
Camera mit ihrem umfassenden Zubehörsystem 
zu einem Wertbegriff für Präzision und Leistung 
gemacht. Das ist der Steckbrief der RETINA Ib: 


Lichtstarkes 4 linsiges Objektiv 
1:2,8/50 mm mit Präzisions- 
Schneckengangeinstellung des 
gesamten Linsensystems 
Lichtwertverschluß bis zur 1/500 Sek. 
mit Zeit-Blende-Kupplung 
Leuchtrahmensucher für souveräne 
Erfassung des Bildfeldes 
Vollsynchronisation 
Schnellaufzug 
Selbstauslöser 


RETINA I b 
Optisches Naheinstellgerät, 
komplett mit 2N-Vorsatzlinsen DM 76.— 


DM 198.— 


Kodak 


Fordern Sie bei Ihrem Fachhändler oder bei uns die Broschüre „Die RETINA und ihr System“ an 


KODACHROME farbtreu wie ein 
Kodak Farbfilm. Projektionsfertige 
Rahmung: deshalb keine Mehr- 
kosten für Rähmchen! Zuverlässige 
Emulsion: daher höchste Wirtschaft- 
lichkeit für DM 13.95 (20 Farbauf- 
nahmen). Noch preiswerter ist die 
beliebte 36er Patrone zu DM 21.— z 


KODAK AG. STUTTGART-WANGEN 


mıt ihnen, habe ich gesagt. Ich war ganz 
sachlich, das mußt du zugeben.“ 
„Du warst sehr sachlich.” 


„Dann hinterher, in der Heinz-Bar, wo 
‘du so Trübsal geblasen hast —“ n 


„Es war gut, daß du da warst. Du weißt 
nicht wie gut.“ 

„Ich weiß noch jedes Wort, das wir ge- 
sprochen haben." 

Seine Hand tastete nach der Nachttisch- 
lampe. Er schaltete das Licht ein. Er rich- 
tete sich auf und sah Carla an. 

„Du bist sehr schön“, sagte er leise. 

Sie lächelte. „Gibst du mir eine Ziga- 
rette? Im Schubfach —* 

Er zog das Fach des Nachttisches auf und 
fand eine Packung. Sie rauchten. Sie lagen 
da und blickten dem aufsteigenden Rauch 
nach. 

„Morgen fahre ich nach Bonn —* 

„Lange?“ 

„Ein paar Wochen wahrscheinlich.“ 

Sie schwieg eine Weile. Er griff nach 
dem Aschenbecher neben der Lampe und 
stellte ihn zwischen sie beide. Sie streiften 
gleichzeitig die Asche ab, ihre Finger be- 
rührten sich dabei, und sie lächelten sich zu. 

„Weißt du, seit wann ich weiß, daß du 
verheiratet bist?“ 

„Von Ulbach —“ murmelte er. 

„Nein, seit eben.” Sie drückte ihre Ziga- 
rette aus. „Mach das Licht wieder aus —“ 

Er stellte den Aschenbecher hin und 
löschte das Licht. 

„Wir haben gefühlt, daß wir uns lieb- 
haben“, murmelte sie, „aber wir haben es 
uns nicht gesagt. Du hast es nicht gesagt. 
Da wußte ich es. Das ist so. Mit den Lippen 
betrügt man zuletzt 

„Carla —“ 

„Ich bin dir nicht böse. Ich habe es ja ge- 
ahnt. Bloß wissen tue ich es seit eben — — 
Es ändert auch nichts.” 


„Ich weiß nicht, warum ich bei dir bin. 
Ich weiß bloß, daß ich nichts dagegen tun 
konnte.” 

„Du mußt jetzt fragen, ob es keinen 
Mann in meinem Leben gibt.“ 

Eine Spur von Bitterkeit war in ihrer 
Stimme. „Keiner ist so eifersüchtig in 
bezug auf eine Freundin, wie ein ver- 
heirateter Mann.” 

„Sag nur, was du denkst, wenn es sein 


„Ich bin ekelhaft, ich weiß. Ich teile eben 
nicht gern —” 

Er stand auf und trat ans Fenster. Er 
schob den Vorhang beiseite und öffnete 
den Flügel einen Spalt. Mit einem tiefen 
Atemzug sog er die kalte Luft ein, die ins 
Zimmer drang. 

„Friert dich?“ fragte er über die Schulter. 

„Nein. — Der erste, der allererste war 
auch verheiratet. Ich war neunzehn. Ganz 
neu war ich bei der Zeitung. Und der 
Feuilletonchef ist gekommen und hat ge- 
sagt: ‚Kindchen, die Lokalnotizen, die Sie 
da schreiben, sind sehr hübsch, wirklich 
sehr hübsch.’ Und er ist mir um die Hüften 
gestrichen, erst mit den Augen, dann mit 
der Hand, sehr hübsch, wirklich sehr 
hübsch. Dann hat er mich mit zu sich ge- 
nommen, als seine Frau verreist war, und 
hat mir alle die Gratisbücher gezeigt, die 
er von den Verlagen zur Besprechung be- 
kommen hat, und die seine Regale schön 
füllten. Bücher, hat er gesagt, sind mein 
Leben. Er hat die ganze Nacht Feuilletons 
geredet. Die Liebe, Kindchen, ist ein Strom 
in uns, der muß fließen, und manchmal tritt 
er über die Ufer und wird reißend, so sehnt 
er sich weg vom Flußbett und will die 
trockene lockende Erde ringsum unter sich 
ertränken. Und dann habe ich kapiert, daß 
ich das Ufer war, über das er treten wollte. 
Hinterher hatte ich das Gefühl, als wäre 
ich sehr alt und sehr klug und gewappnet 
fürs Leben. Neunzehn — ich war ja ein 
spätes Mädchen. Wir sind doch so furcht- 
bar modern, nicht?” 

„Ja, wir sind furchtbar modern“, mur- 
melte Richard. 

„Und der Chefredakteur und der Ver- 
leger haben sehr Anteil genommen an mei- 
nem beruflichen Fortkommen. Wenn ich 
einmal mit ihnen getanzt habe, hat mich 
das mehr gefördert als zehn gute Artikel, 
und sie haben mit ihrem dämlichen Alt- 
herrenlächeln gesagt, daß es so selten 
wäre: eine gute Journalistin, die auch noch 
hübsch ist, und sie haben rübergeschielt zu 
ihren Frauen, ob sie es gehört hätten. — 
Steh doch nicht am Fenster! Sag doch, daß 
ich ekelhaft bin!” 

„Ich hab dich lieb — ich glaube, ich hab 
dich sehr lieb — —“, hörte sie ihn sagen. 

Sie starrte zu ihm hin. Das Licht einer 
Straßenlaterne lag wie ein helles Tuch auf 
seiner Schulter. 

„Komm —“, flüsterte sie, und ihre Hand 
hob sich ihm entgegen. 


Die Villa war hübsch, die Sessel waren 
so bequem, der Kamin in der Halle wirkte 
so anheimelnd. Aber die Zimmer waren 


leer. Bis auf die beiden Räume, die Rosen. 
blättchen bewohnte. Hilde konnte die alte 
Frau rumoren hören. Sie fand immer eine 
Beschäftigung, und Hilde fing an, sie zu 
hassen, wenn sie wie ein grauer Schatten 


. durchs Haus huschte, ein Wollknäuel in 


der Hand, um den tausendsten Pullover 
ihres Lebens zu beginnen; einen Zette] 
in der Hand, darauf konnte nur ein neues 
Rezept sein, auf Zetteln, die Rosenblätt. 
chen hatte, waren immer nur neue Re- 
zepte —, einen Rauchtisch in den Händen 
unter dem sie fast zusammenbradh, den sie 
von einem Zimmer ins andere trug, weil 
ihr eingefallen war, daß er dorthin besser 
paßte, obwohl sie ihn vor Wochen gerade 
erst aus eben diesem Zimmer entfernt 
hatte. 

Jochen war weg. Rosenblättchen hatte 
gesagt, er wäre zum Schifahren in die 
Berge, mit Freunden. Jochen war so selt. 
sam gewesen, seit jenem verhängnisvollen 
Abend, reizbarer noch als sonst. Er hätte 
es sich längst abgewöhnt, ihr zu sagen, wo- 
hin er ging, wenn er das Haus verließ, 
Jochen war ein Problem, dem sie fassungs- 
los und hilflos gegenüberstand. Sie ging in 
sein Zimmer, aber ihr war, als starrten sie 
die Stühle, der Schreibtisch am Fenster, das 
sorgfältig von Rosenblättchen gemachte 
Bett genauso abweisend und kühl an, wie 
Jochen sie immer ansah, wenn sie sich ihm 
näherte. 

Hilde nahm sich ein Buch. Sie versuchte 
zu lesen, aber es gelang ihr nicht. Warum 
hatte sich Richard nicht verabschiedet, als 
er nach Bonn fuhr? Sie stand wieder auf. 
Sie haßte die Bequemlichkeit des Sessels, 
Sie haßte den anheimelnden Anblick des 
Kamins. Ein Telegramm war aus Bonn ge- 
kommen: „Mußte noch am Abend abreisen- 
Schicke, was ich brauche, an Hotel ‚Bergi- 
scher Hof‘. Gruß Richard.“ — Warum hatte 
er vom Bahnhof nicht angerufen, ehe der 
Zug abfuhr? Sie ging in ihr Zimmer. Es war 
rosa und himmelblau, und die Sonne, die 
durchs Fenster schien, warf goldene 
Kleckse auf dieCouch und auf den Teppic. 


Was Rosenblättchen gesagt hatte, ging 
ihr nicht aus dem Kopf. „Du kannst doch 
keine Gefühle erzwingen...“ Ob Richard 
das dachte? Ob er glaubte, sie wollte ihn 
an sich ketten, als sie die Schuld auf sich 
nahm? 

Rosenblättchen erschien in der Tür. „Du, 
mußt etwas essen. Komm nach unten.“ Es 
war jeden Tag dasselbe. 


„Ich will nichts essen, begreif das doch!“ 
Hilde schrie es, und Rosenblättchen zog 
sich, unausgesprochene Vorwürfe im Blick, 
zurück. 

Die Sonnenkringel wanderten. Sie blitz- 
ten auf dem Parfümflakon, der auf dem 
Toilettentisch stand. Walter hatte ihn ein- 
mal mitgebracht als Geschenk. Da hatte er 
zum erstenmal die Kapitänleutnantsuni- 
form angehabt. Walter Schradegg, Kapi- 
tänleutnant, Kommandant eines U-Boo- 
tes... „Wann heiraten wir, Hilde?“ Seine 
Frage, das war der Himmel auf Erden. 
Hilde war achtzehn, sie konnte segeln, 
Tennis spielen, reiten. Das Küssen hatte 
sie von einem Abiturienten gelernt, der 
die Einberufung alsBerechtigungsnachweis 
vorgezeigt hatte. Einem, der zur Dienst- 
pflicht aufgerufen wurde, durfte sie Küsse 
nicht abschlagen. Dann war Walter erschie- 
nen. Auf einem Ball vom Tennisklub, und 
die Mädchen machten empörte Augen, als 
er nur mit ihr tanzte. „Wann heiraten 
wir?“ Die Frage kam am dritten Tag, Voll- 
mond und ein durchdringend duftender 
Fliederstrauch hatten ihre Hand im Spiel, 
und sie fuhren als Verlobte zur Olympiade 
nach Berlin. 

Sein nächster Urlaub, das war für sie 
nichts weiter als eine brausende Orgel, ein 
Pastor, der etwas redete, das sie im näch- 
sten Augenblick vergaß, weil sie nur Wal- 
ters Nähe fühlte und die Orgel hörte, und 
das war die Seligkeit. Der Abschied war 
eine winzige Träne, dann kam das Lächeln, 
das zum Warten auf das Wiedersehen ge- 
hörte. 

Briefe von ihm: „Mein Vollbart hat 
schon wieder enormen Umfang. Soll ich 
ihn dranlassen? Dann hättest Du was zum 
Festhalten ...“ 

Briefe von ihr: „Rosenblättchen hat 
einen Veilchenstrauß vor Dein Bild ge- 
stellt. Sie liebt Dich. Ich kratze ihr die 
Augen aus. Ich bin Klubmeisterin ...“ 

Dann schickte sie ein Telegramm: „Der 
Arzt sagt, ich bekomme ein Baby. Rasiere 
Dich, das Kind soll seinen Vater erkennen. 
Ich liebe Dich... .” 

Walter bekam ein Kommando in Kiel, 
und sie waren dauernd zusammen. Sie ver- 
wöhnten das Kind, sie gingen tanzen, die 
Feste im Kasino waren ausgelassen, und 
Walter konnte die besten Witze erzählen. 
An einem Abend mußte er plötzlich fort 
nach Emden, und am nächsten Tag wußte 
sie, daß Krieg war. 

Einmal wurde Walter im Wehrmadhts- 
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bericht erwähnt, und alle im Tennisklub 
hatten es gehört. Dann kam er heim mit 
der Kapitänleutnantsuniform und brachte 
den Flakon mit, und Jochen durfte die 
neue Dienstmütze aufsetzen. 

Hilde sprang auf. Sie ließ die Jalousie 
halb herunter, damit die Sonne verschwin- 
den sollte von dem Flakon. Sie blieb am 
Fenster stehen und blickte auf die Straße. 
Unten an der Gartenpforte war Rcsen- 
plättchen. Sie putzte das Namensschild mit 


idol. 

enbiätichen war mitgezogen nach 
München, damals, als Walter nicht wieder- 
gekommen wär. München war fremd, ‚es 
war weit von Kiel und Bremen, wo sie sich 
mit Gedanken an Walter gequält hatte. 
München hatte nicht viel geholfen. 

Hilde verspürte Hunger. Sie ging nach 
unten in die Küche. Rosenblättchen hatte 
das Essen vom Herd genommen, aber es 
war noch warm. Die alte Frau erschien, 
Putzlappen und Sidolflasche in den Hän- 
den. Sie sagte nichts, als sie Hilde essen 
sah. Hilde lächelte entschuldigend: „Ich 
habe es nicht so gemeint vorhin.“ 

„Heute abend gibt's Reisfleisch. Das 
wirst du auch essen, verstanden?“ 

„Weißt du noch fünfundvierzig? Jochen, 
du und ich und der Brotaufstrich —* 

„So was weiß ich prinzipiell nicht mehr“, 
knurrte Rosenblättchen. 

Einen Mann hatte es gegeben damals. 
Er hatte ein Auto und irgendwoher Ben- 
zin. Sie fuhren an die Seen, die Berge 
waren nah, und der Mann sagte, sie wäre 
noch zu jung, um allein zu sein. Er hatte 
eine richtige Wohnung. Beim Essen stan- 
den Kerzen auf dem Tisch in silbernen 
Leuchtern. Das nächste Mal hatte er die 
Leuchter an Amerikaner verkauft. Sie war 
zweimal bei ihm, und wenn sie nach Hause 
kam, konnte sie Jochen nicht in die Augen 
sehen. Sie ging nie wieder hin. 

Sie bekam einen Brief aus Bremen: die 
Reederei Johannsen arbeitete wieder. Die 
Anteile, die der alte Johannsen seiner 
Tochter hinterlassen hatte, brachten wie- 
der Geld ins Haus. Sie hatte eine hübsche 
Wohnung gefunden. Sie hatte Richard 
kennengelernt... 

„Jetzt, wo dein Mann weg ist, werde ich 
die Gardinen im Arbeitszimmer abnehmen. 
Sie haben es nötig!” 

„Was ist?“ Hilde schreckte aus ihren Ge- 
danken auf und starrte Rosenblättchen an. 

„Ich habe gesagt, daß die Gardinen ge- 
waschen werden müssen.“ 

„Ja, vielleicht —“ Hilde war ganz wo- 
anders. „War es falsch, Richard Geld zu 
geben?” 

„Was für Geld?“ Rosenblättchen schaffte 
Hildes Gedankensprünge nicht. 

„Als wir heirateten. Ich habe ihm doch 
Geld gegeben, damit er anfangen kann.” 

„Ih denke, er hat dir alles zurück- 
gegeben? Was soll’s?* 

„Er hat es gesagt.” 

„Unsinn.* 

„Er hat gesagt, dadurch hätte er sich so 
abhängig gefühlt. So ähnlich hat er es ge- 
sagt." 

„Hat er es nun gesagt, oder denkst du 
bloß, daß er es-gesagt hat?“ 

„Er hat gesagt, ich sorgte immer dafür, 
daß er mir etwas zu verdanken hätte.” 

„Ich würde nicht alles auf die Goldwaage 
legen. Man redet viel daher.“ 

Rosenblättchen hatte keine Lust, sich 
Hildes Grübeleien auszusetzen. „Ich würde 
an deiner Stelle ins Kino gehn. Du sitzt die 
ganzen Tage herum, als ob dir das Dach 
auf den Kopf fällt.“ \ 

Aber Hilde ging nicht ins Kino. Sie 
starte das Telefon an. Vielleicht rief 
Richard an, und sie wäre dann im Kino. 
Richard... 

Es war ein Herbsttag gewesen. Im Engli- 
schen Garten lag das Laub knöchelhoch, 
golden und braun, ausgetrocknet vom 
Wind, der damit spielte. Es war kindisch- 
schön, da durchzulaufen, die Füße pflügten 
durch die Blätter und wirbelten sie auf. 
Die Wege waren ausgestorben, keiner 
störte einen beim Rascheln. Dann war doch 
einer um die Ecke gekommen, aber der 
raschelte auch, und als sie plötzlich vorein- 
ander standen, waren sie etwas erschrok- 
ken und etwas- verlegen. 

Er hatte dann gelächelt. „Ich raschle in 
Ihrer Richtung. Mal sehen, wie es vier- 
füßig klingt.“ 

Sie machten ein paar Schritte. „Es geht 
nur allein, oder man muß sich lange ken- 
nen", sagte er. Sie schwiegen und gingen 
vernünftig. Dann war da gleich die Straße 
und die Omnibus-Haltestelle, zu der er 
wollte, 

„Ich warte hier auf den Bus”, sagte er. 

„Ich muß weiter“, murmelte sie. 

Sie ging, und sie fühlte, daß er ihr nach- 
blickte, und eine schwache Erinnerung an 
ihn blieb in ihr, Ein paar Wochen später 
begegneten sie sich im Theater, und sie 
ließen es von da an nicht mehr auf den Zu- 
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fall ankommen. Richard Goetz, jung, talen- 
tiert, gutbezahlter Verkaufsmanager einer 
Traktorenfabrik, Tag- und Nachtarbeiter, 
wenn es darauf ankam, und gerade soviel 
Windhund, daß einem sein Können nicht 
unerträglich wurde. 

„Wir heiraten am 6. Januar, meine Pa- 
piere habe ich beisammen.“ Er hatte nicht 
gefragt: „Wann heiraten wir?“ Er hatte ge- 
sagt: „Wir heiraten, 
ichhabe die Papiere 
beisammen ...“ 

Er hatte ihr ein 
Zimmer eingerich- 
tet, in Rosa und 
Himmelblau, und 
das Leben mit ihm 
war auch so ein- 
gerichtet: rosa und 
himmelblau. „Die 
Leute ziehen über 
uns her”, hatte er 
einmal gesagt, „sie 
tuscheln sich zu: 
der Goetz treibt es 
mit seiner eigenen 
Frau.” 

Das Telefon 
schrillte. Richard, 
dachte sie, und sie 
stürzte zum Appa- 
rat. Aber es war 
Haßfeld. „Ich wollte mich nur nach Ihrem 
Befinden erkundigen, gnädige Frau...“ Er 
hatte eine Menge Dl in der Stimme. „Wie 
gesagt, nur keine unnützen Gedanken ma- 
chen...“ Sie konnte es schon nicht mehr 
hören, daß sie sich keine Gedanken machen 
sollte. 

Richard war fünf Tage weg, als sie das 
Schreiben der Staatsanwaltschaft bekam. 
Der Umschlag enthielt die Anklageschrift 
. und die Mitteilung, daß der Termin der Ge- 
richtsverhandlung für den 16. Februar fest- 
gesetzt worden sei. 

* 


Jochen wurde munter. Erließ die Augen 
geschlossen. Der helle Schimmer, der 
durch die Lider drang, sagte ihm, daß er 
wieder so aufwachte wie jeden morgen: 
von Josi abgewandt, dem Fenster zuge- 
dreht. Langsam öffnete er die Augen, und 
er konnte aus dem Fenster blicken, ohne 
eine Bewegung machen zu müssen. Er sah 
die Dächer, schräge, flache, bucklige, feucht- 
glänzend von der Nacht. Die Schorn- 
steine pusteten gelbgrauen Rauch in den 
blassen Himmel. Jochen dachte immer, daß 
die Dächer jetzt die erste Morgenzigarette 
rauchen. Er legte sich auf den Rücken. 
Das Bett knarrte. Es war ein altes Bett, 
gebraucht gekauft, und das Knarren war 
wie ein Seufzen. Jochen nannte das Knar- 
ren den Kammerton A. Josi wurde immer 
wach davon. Sie räkelte sich. Gleich würde 
sie, noch halb im Schlaf, gähnen, den 
Mund ganz weit offen wie sonst nur, 
wenn sie sang: „... und läutet unsre 
Hochzeit aaaiiin!“ Das war die letzte Zeile 
ihrer Platte „Bimbam macht die Glocke 
von San Remo”. 

Sie hatte ein einfältiges Gesicht, wenn 
sie aufwachte, die Lippen gewölbt, als 
sehnten sie sich danach, am Daumen zu 
lutschen. Ihre Wangen waren heiß und 
ihre Augen verschleiert. Gleich würde sie 
träge murmeln: „Guten Morgen, Zucker- 
süßer.“ Das sagte sie, seit sie ihren 
neuesten Schlager hatte: „Rock, rock, roll 
und rum, wenn mich mein Zuckersüßer 
küßt, schwenkt er mein Herz herum...” 
Jochen wohnte jetzt vierzehn Tage bei 


... und lasse mir künftig Torte und Schlagsahne zuwider sein 


Josi Cremer, zwölf Tage davon hatte sie 
den Song geprobt, vorgestern war die 
Schallplattenaufnahme gewesen. 

Er stand hastig auf, um ins Badezim- 
mer zu kommen, aber an der Tür er- 
wischte ihre Stimme ihn noch: „Morgen, 
Zuckersüßer —” 

Jochen zog sich an, dann holte er Milch 
und Brötchen beim Kaufmann. Sie früh- 
stückten, Josi im Perlonhaud, ein schnur- 


rendes Kätzchen, das an den Brötchen 
knabberte. Von abends zehn bis morgens 
zehn war Josi wie ein weiches Kissen 


mit Seidenbezug, in das man sich schmie- 


gen konnte. Ihre Lippen waren immer 
halboffen, ihre Augen immer halbge- 
schlossen. 

„Es ist Föhn, Jochen, Leidest du. unter 
Föhn?” 


„Keine Ahnung.” 

„Ich habe immer Herzklopfen, nur so 
ein bißchen. Ich habe gern ein bißchen 
Herzklopfen —” 

Ihr Herz lag auf einem steilen Hügel, 
auf den die Morgensonne schien und 
dessen Abhang süße Schatten warf. 

„Ich werde in die Uni gehen.” 

„Du führst so ein Leben“, kicherte Josi. 

Sie war fertig mit dem Frühstück. Sie 
erhob sich. Er sah ihr zu, wie sie sich an- 
zog. Ein Knistern, als sie sich die Strümpfe 
glattstrich. Ein Luftanhalten, als sie den 
Büstenhalter schloß. Ein Seufzen, als sie 
vorm Schrank stand und überlegte, wel- 
ches Kleid sie anziehen sollte. Sie nahm 
das Grüne mit den Knöpfen hinten. 

„Mach mal zu.” 

Ein leises Schnappen: das waren die 
Ohrclips. „Du hastkein Geld mehr, nicht?” 

Er runzelte die Stirn. „Natürlich habe 
ich noch Geld.” 

Sielächelte gutmütig. „Du kannst es mir 
ruhig sagen. Ich kann dir ja was geben. 
Warum gehst du eigentlich nicht zu dei- 
nen Eltern?” 

„Ich habe dir gesagt, daß wir nicht da- 
von reden wollen.” 

„Ich meine ja bloß —” 

Sie betrachtete nachdenklich die sechs 
Paar Schuhe, die unter dem Fenster stan- 
den. Dann stieg sie in ein Paar wie in 
eine Wanne mit zu heißem Wasser. 

„Hast du Probe?“ 

„Ich bring dich mit dem Wagen hin.“ 

Sie gab ihm einen leichten Kuß auf den 
Mund. „Schwindel doch nicht, Süßer. Seit 
zwei Tagen rührst du den Wagen nicht 
an. Ohne Benzin fährt er nicht. Deshalb 
weiß ich ja, daß du blank bist.“ 

„Ein paar Tropfen sind noch drin — 
Also gut, ich bin blank.” 

Sie nahmen eine Taxe. Er stieg an der 
Universität aus und blickte ihr nach, wie 
sie weiterfuhr. Sie hatte sich herumge- 
dreht, ihre Fingerspitzen berührten ihre 
Lippen. Er sah ihr Lächeln und den zu- 
geworfenen Kuß, das Rückfenster des 
Wagens umgab sie wie ein Rahmen. 

Erstarrte dasUni- 
versitätsgebäudean 
und verlor dieLust, 

hineinzugehen. 
Ziellos lief er durch 
die Straßen, Es war 
frühlingshaft warm. 
Die Stadt wimmel- 
te von Touristen, 
Sie trugen enge 
Keilhosen, Apres- 
schischuhe, drei- 
viertellange Kamel- 
haarmäntel. Sie un- 
terschieden sichnur 
in den Gesichtern. 
Braune Gesichter: 
Touristen auf der 
Heimreise. Blasse 
Gesichter: Urlauber 
auf der Hinfahrt, 
sie blickten düster, 
sie hatten Angst, 
auch in den Bergen 
könnte es keinen Schnee mehr geben. 
Hübsche Mädchen waren darunter, die 
sich in den Schaufenstern spiegelten und 
mit dem strammen Sitz ihrer Hosen 
kokettierten. Mädchen sehen immer so 
aus, als wäre das Leben halb so schlimm. 

Jochens Gedanken gingen wie die Katze 
um den heißen Brei. Dann stand er vor 
dem Hochhaus in der Sonnenstraße. Er 
war unzufrieden mit sich, aber er fuhr mit 


dem Lift in den sechsten Stock. Zögernd 
betrat er das „Institut Goetz“, 

„Ist mein Stiefvater da?* 

Das dünne Fräulein Weber starrte ihn 
an. „Aber er ist doch in Bonn.“ 

Jochen biß sich auf die Lippen. Jetzt 
dachte sich die Weber wohl einiges. 

„Schon lange“, hörte er sie sagen. 

„Ich war weg“, murmelte er. Ihm fiel 
nichts anderes ein. Da tauchte Haßfeld 
auf, lärmend und strahlend. 

„Hallo, mein Junge. Zurück aus den 
Bergen? Ein Wetterchen ist das, ein Wet- 
terchen —“ Er legte seinen dicken kurzen 
Arm um Jochens Schulter. Er schaffte es 
nicht ganz. „Kommen Sie nach hinten.” 

„Ich will gleich wieder gehen —* 

Haßfeld schob ihn halb vor sich her. 
„Kommen Sie.“ Widerstrebend ging Jo- 
chen mit. 

„Ich wollte Richard sprechen. Ich habe 
nicht gewußt, daß er weg ist.” 

„Er bildet Volksredner aus“, lachte Haß- 

feld jovial. „Wie geht's der Frau Mutter? 
Hoffentlich macht sie sich nicht zuviel 
Sorgen. Da sind Zigaretten.“ 
.Er schloß die Tür, ging um seinen 
Schreibtisch und schob Jochen eine sil- 
berne Dose hin. Sein rundes Gesicht 
glänzte. „Keine Zigarette?“ 

Jochen schüttelte den Kopf. Haßfeld 


setzte sich in seinen breiten Schreibtisch- 


stuhl. „Aber nehmen Sie doch Platz, 
Jochen.“ 

Jochen raffte sich zusammen. „Ich möchte 
wirklich nicht stören. Ich muß gehen —” 

Haßfeld betrachtete seine Fingernägel. 
„Sie waren gar nicht in den Bergen, nicht 
wahr?” 

Jochen blickte ihn kühl an. „Ich wüßte 
nicht, daß ich gesagt habe, ich wäre in den 
Bergen gewesen.“ 

„Manchmal hilft es, wenn man sich mit 
einem, nun sagen wir Unbeteiligten ein- 
mal ausspricht“, murmelte Haßfeld. „Ro- 
senblättchen hat mir gesagt, Sie wären in 
die Berge gefahren. Sie hat es nicht rich- 
tig heraus, zu schwindeln. Ich habe mir 
gedacht, Sie sind einfach von zu Hause 
weggegangen.“ 

„Ich kann Sie nicht daran hindern, sich 
etwas zu denken.“ 

„Sie sind sehr empfindlich, Jochen. Ich 
kann Sie verstehen.“ 

„Ich möchte mich jetzt verabschieden, 
Doktor.“ 

„Was wollten Sie von Ihrem Stiefvater? 
Geld?“ 

Jochen fühlte sich ertappt, wütend fuhr 
er Haßfeld an: „Wenn ich Richard spre- 
chen will, so ist das meine Sache!“ 

„Natürlich, mein Junge. Ich sage ja, ich 
kann schon verstehen, was mit ihnen los 
ist. Ich wollte bloß meine Hilfe anbieten. 
Wenn Sie Geld brauchen —* 

„Ich brauche kein Geld!” 

„Das ist schon so — man hat die Nase 
voll. Die zu Hause kommen einem mit 
großen Sprüchen, aber das nützt einem 
wenig. Unabhängig müßte man sein, nicht? 
Ich sage Ihnen, mein Junge, Unabhängig- 
keit kostet Geld. Und wenn das Geld alle 
ist, dann wird man das Gefühl nicht los, 
die andern könnten denken, man kriecht 
zu Kreuze, wenn man wiederkommt. Ta- 
petenwechsel, keinen sehen — da ist 
schon was dran, Jochen. Ich würde es 
genauso machen. Wo wohnen Sie? Sie 
müssen doch irgendwo untergekrochen 
sein?“ 

„Schön, ich war nicht in den Bergen. 
Ich habe Rosenblättchen nicht gesagt, daß 
sie das erzählen soll. Von mir aus kann 
jeder wissen, daß ich die Nase vollhabe.” 

„Sie wollen mir nicht sagen, wo ich Sie 


. erreichen kann? Es wäre vielleicht ganz 


gut, wenn ich es wüßte.“ 

„Tut mir leid, Doktor. Wann kommt 
Richard wieder?” 

„Es ist unbestimmt. In zwei Wochen viel- 
leicht. Mit Ihrer Mutter wollen Sie nicht 
reden?” 

„Nein.“ 

„Sie müssen das verstehen, Jochen. Ich 
möchte Ihnen helfen. Ihrer Muter möchte 
ich auch helfen.“ 

„Ich werde hier mal anrufen. Ich werde 
ja sehen, wann Richard wieder da ist.“ 

„Sie können jederzeit anrufen. Ich bin 
immer für Sie zu sprechen —* 

Jochen ging. 

Als er am Abend zu Josi kam, saß sie im 
Atelierzimmer auf der Couch. 

„Hier —“ Sie hielt ihm einen Umschlag 
hin 


„Was ist das?” 

„Geld, schätze ich.” 

Er riß den Umschlag auf. Es waren fünf- 
hundert Mark. Er blickte abwechselnd auf 
das Geld, dann auf Josi. 

„Doktor Haßfeld hat es gebracht.” 

„Haßfeld 

„Nun reg dich nicht auf. Er hat gesagt, 
du sollst es nicht gleich aus dem Fenster 
werfen. Das finde ih audh.* - 

„Wieso war er hier?“ 


„Er hat nachmittags angerufen, ob du da 
wärst. Dann ist er hergekommen. Er hat 
mir das gesagt — das mit deiner Mutter 
mit dem Unfall.“ 

Jochen knüllte das Geldbündel zusan. 


„men. „Ich habe ihm die Adresse nich 


geben.” 

„Er hat mir gesagt, daß du bei ihm ge. 
wesen wärst." 

„Er ist mir bloß über den ‚Weg gelaufen: 

„Er ist sehr nett und freundlich, Er meint 
es bestimmt gut mit dir,“ 

„Hat er dich eingewickelt? Ich kann de, 
Kerl nicht riechen. Woher wußte er, dat 
ich hier bin?* 

„Er hat gesagt, er käme sich schon wie 
ein Privatdetektiv in einer Scheidungs. 
sache vor. Er ist sehr lustig — — Erst hat 
er bei Sexy-Sechser angerufen, ob ge, 
wüßte, wo du bist. Sexy hat nichts gesagt, 
Da hat er bei Angelika Hirt angefragt. Dı 
könntest nur bei mir sein, ich wäre deine 
neue Flamme, hat sie ihm gesagt. Bedank 
dich bei ihr. Sehr nett von ihr, jedem zı 
erzählen, wir hätten was miteinander.“ 

„Ich bring ihm morgen das Geld zurück.‘ 

„Wieso denn? Du wolltest doch von dei. 
nem Stiefvater auch Geld. Weshalb warsı 
du denn dort? Ich begreife sowieso nicht, 
weswegen du deiner Mutter aus dem 
Wege gehst —— Ja, ist ja gut, brüll nicht 
gleich wieder. Es geht mich nichts an. Hat. 
feld hat ganz recht, du bist empfindlich wie 
eine Primadonna.” 

„Hauptsache, ihr habt euch gut unterhal. 
ten.“ 

„Wenn es dich interessiert, wir haben 
uns ein paar Platten angehört.“ 

„Deine eigenen natürlich.“ 

„Natürlich. Er hat gesagt, ich würde nod 
ganz groß. Er war richtig begeistert." 

„Du lieber Gott! Er ist musikalisch wie 
ein Regenwurm.“ 

„Wenn er über dich redet, sagt er nur 
Gutes.“ 

„Ich würde auch nur Gutes über ihn 


reden, wenn mir was einfiele”“, knurrte 
Jochen bissig. 

„Jedenfalls kann ich deine Mutter nur 
bedauern.“ 

„Das hat er dir auch gesagt, daß du sie 
bedauern sollst? Ich kann dich nicht hir 
dern, Er scheint dir ja eine Menge erzählt 
zu haben.” 

„Er hat nichts erzählt. Er war sehr takt 
voll. Aber immerhin kann ich es mir zu 
sammenreimen. Ihr Mann ist weg, ihr 
Sohn ist weg. Sie ist sehr allein. Jawohl, 
er sagt, sie ist sehr allein, und wie sit 
morgen mit dem Prozeß fertig wird, weis 
er nicht. Ich möchte nicht in ihrer Lage 
sein, kann ich dir nur sagen, ich möchte 
es wirklich nicht!“ 

Jochen starrte sie an. „Was ist mor 
gen?“ fragte er rauh. „Der Prozeß — 

„Hast du das nicht gewußt?“ 

* 

Sie gingen den langen Flur entlang. 
Ihre Schritte hallten. Sie kamen an de 
Türen vorüber, die in die Verhandlungs 
säle führten. Haßfeld blinzelte kurzsichtig 
und sah nach den Nummern über de 
Türen. Die Gänge, die sie passierten, l® 
gen leer da. Es roch nach Bohnerwads. 

„Hier ist es“, sagte Haßfeld. Er pie 
bierte, ob die Tür verschlossen wäre. Sie 
gabnach. Der Justizwachtmeister stand an 
Fenster. Er drehte sich um. Er kaute al 
einem Frühstücksbrot, das er gemädlid 
in Papier einwickelte, als er Hilde und 
Haßfeld sah. 

„Strafsache Goetz?” fragte er mit vol 
lem Mund. 

„Ja“, nickte Haßfeld. Der Wachtmeiste! 
verschwand. Neben dem Fenster war ei! 
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Die weiche Welle 
von Herz zu Herz 
milde und mit voller Blume 


'!ı-Flashe DM 9,75 
Flasche DM 5.15 


Zeitalter der warmen Herzen 
schon angebrochen? 


Die Leute mit dem warmen Herzen setzen sich durch! Überall wächst das Bedürfnis 

nach menschlichem Kontakt — nach einem Kontakt der Herzen! Je mehr das Arbeitstempo 
steigt, um so mehr steigt auch der Drang nach Entspannung und Gesellschaft. 

Die weiche Welle, die das ganze Bundesgebiet erfaßt, hat viel dazu beigetragen — 

die weiche Welle des Chantre! Vielleicht liegt es daran, daß der Chantre das Herzstück 
der auserwählten Weine enthält, aus denen er gewonnen wird. Bitte probieren Sie ihn. 


Weich und milde wie der Chantre ist auch seine Wirkung. Er beschwingt Sie, 

ohne Sie zu beschweren. Lassen Sie sich ab und zu von der weichen Welle des Chantre 
durchfluten. Seine Bekömmlichkeit ist sprichwörtlich, denn 89/0 der befragten 
Chantr&-Kenner gaben bekannt, daß er ihnen gut bekommen sei. 

Chantr& - vor vier Jahren noch völlig unbekannt - ist heute mit 60 000 !/ı-Flaschen täglich 
die größte Weinbrennerei Deutschlands. Dabei steigt die Nachfrage laufend weiter. Ein 
überzeugender Beweis für die Güte des Chantre. 
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| Colgate bes 


eitigt bis zu 


80% der Mundbakterien, 


die Mundgeruch und Zahnverfall verursachen. 


Colgate — die Zahnpastamarke, die von mehr Menschen in der 
Welt benutzt wird als irgendeine andere. Überzeugen Sie sich von 


ihren Vorzügen, und Sie werden verstehen, warum Colgate überall 


so gern benutzt wird. 


Colgate machtdie Zähneweiß Colgate 
und Ihren Atem rein und frisch. frischend, 
begeistert. 


und Zähne fest und gesund 
und gibt den Zähnen Perlenglanz. 


schmeckt herrlich er- 
auch die Kinder sind 


Colgate gibt Ihrem Mund und 
Ihrem Atem eine lang anhaltende 
Frische. 


Normaltube DM —.75 


Familientube DM 1.— 
(1 YY.facher Inhalt) 


Kleine Tube DM— 


Die neue 
SUPER. 
Saxettell 
mit Wechseloptik 
.und ekuppeltem 


Mehksucher 
Steinheil Cassarit. 1 :2,8/45 


A 


NORNBERG 


Kleiderständer. „Geben Sie mir Ihren 
Mantel, gnädige Frau —“, murmelte Haß- 
feld. Er beobachtete aufmerksam Hildes 
Gesicht. „Wenn Sie sich nicht wohl füh- 
len? Sie sind so blaß —* 

Sie preßte die Lippen zusammen. „Soll 


ich strahlender Laune sein?“ rief sie hef- 


tig, Haßfeld machte ein Gesicht, als ver- 
zeihe er ihr alles. 

„Sie sitzen nachher dort“, sagte er 
sanft. 

„Die Anklagebank“, murmelte sie bitter. 

„Sie sehen, es ist kein Mensch da“, er- 
klärte er eifrig. „Wir sind die erste Ver- 
handlung heute morgen. Wir werden 
kaum Zuhörer haben. Das kann mir nur 
recht sein. Ihnen natürlich auch. Ja, Ihnen 
auch. Je weniger, desto besser.“ Er machte 
eine kleine Pause. „Weiß Ihr Gatte, daß 
heute die Verhandlung ist?“ 

Hilde blickte zur Seite. „Ich habe es ihm 
nicht geschrieben.” 

„Ich hätte es an Ihrer Stelle getan. Ich 
wollte mich da nicht einmischen —.” 

„Er hat mir von Burg Hahnenkehr 
geschrieben Er steckt mitten in dem 
Kurs 

„Und Jochen?“ 

Hilde antwortete nicht. Ein paar Zu- 
hörer kamen in den Saal. Sie starrten 
Hilde an, dann probierten sie die günstig- 
sten Plätze aus. 

„Der Staatsanwalt“, flüsterte Haßfeld. 

Staatsanwalt Vetter nickte ihm kurz zu. 
Hilde setzte sich auf die Anklagebank. Die 
Protokollführerin erschien. Sie hinkte 
leicht. 

„Na, was ist denn?“ hörte Hilde den 
Staatsanwalt fragen. 

„Die bohnern, daß man sich noch mal 
das Genick bricht“, kam die Antwort der 
Protokollführerin. 

Der Staatsanwalt trug einen billigen 
Konfektionsanzug, der zu kurze Ärmel 
hatte. Er öffnete seine Aktentasche und 
holte eine Serviette hervor. Dann stülpte 
er den Kragen seines Hemdes hoch und 
band die Krawatte ab. Er wickelte die 
Serviette auseinander. Eine weiße Schleife 
war darin, die er sich umband. Sorgfältig 
zog er den Kragen wieder zurecht. Die 
Krawattelegte er indie Serviette undbarg 
sie in der Aktentasche. Er zog den schwar- 
zen Talar an und blickte abweisend in den 
Zuhörerraum. 

Vor der Anklagebank waren ein Tisch 
und ein Stuhl, dort machte sich Haßfeld 
breit. Er lehnte sich weit zurück und 
flüsterte Hilde über die Schulter zu: 
„Staatsanwalt Vetter gibt immer ein biß- 
chen an. Bangemachen gilt nicht, Sie wis- 
sen ja. Den Vorsitz hat Amtsgerichtsrat 
Bernau, der ist gemütlich. — — Sie müssen 
aufstehen“, zischte er, als der Richter und 
die Schöffen eintraten. 

Hilde stand auf. Der Richter sagte etwas, 
sie verstand es nicht. „Sie können sich 
wieder setzen“, flüsterte Haßfeld. Sie 
gehorchte. 

„+. wird die Angeklagte beschuldigt, in 
der Nacht vom 26. auf den 27. Januar 1957 
an der Max-Josef-Brücke unter Mißach- 
tung der Vorfahrt in angetrunkenem Zu- 
‚stand einen Verkehrsunfall verschuldet 
zu haben, an dessen Folgen der Spengler- 
meister Hubert Selbaigner noch am Ort 
des Unfalls verstarb. Die Angeklagte ent- 
zog sich ihrer sofortigen Feststellung durch 
Fahrerflucht ... wurde bei der späteren 
Blutuntersuchung ein Alkoholgehalt von 
2 Promille festgestellt ... hat die Ange- 
klagte in der polizeilichen Vernehmung 
den festgestellten Tatbestand nicht in 
Abrede gestellt ... hiermit Anklage er- 
hoben nach Paragraph 222 Strafgesetz- 
buch, sowie Paragraph 315a Ziffer zwo 
und vier, Paragraph 316 und Paragraph 
139 Absatz a...“ 

Der Richter murmelte eintönig seinen 
Text. Die Zuhörer blickten gelangweilt. 

„Angeklagte 

Hilde stand auf. 

„Wie konnte es zu dem Unfall kom- 
men?“ 

„Ich habe doch schon alles zu Protokoll 
gegeben —.” 

„Sie müssen auf jede Frage anworten.“ 

„Ich bin nach Hause gefahren“, murmelte 
Hilde. 

„Reden Sie lauter. Sie müssen laut und 
deutlich reden.“ 

„Ih bin nach Hause gefahren. Ich 


wollte auf die Brücke einbiegen, da ist es 
passiert —.“ 

Ken waren auf einem Ball gewesen?‘ 

„Ja.” 

„Was haben Sie dort getrunken?“ 

„Ich weiß es nicht mehr. Sekt haben wir 
getrunken — —.” 

„Ich ersuche Sie noch einmal, lauter z, 
reden.“ 

„Die Alkoholmenge wurde doch bei der 
Blutprobe festgestellt. Ich gebe ja alles 
zu 


„Sie haben Sekt getrunken — wieviel? 
Wieviel Glas ungefähr?“ 

Die Fragen peinigten Hilde wie Stiche, 
„Wieviel haben Sie getrunken? — Sie 
haben also einfach drauflos getrunken, ob- 
wohl Sie die Absicht hatten, hinterher im 
Wagen nach Hause zu fahren. — Warum 
haben Sie das Vorfahrtszeichen nict 
beachtet? — Sie haben selbst gesagt, daß 
Sie die Strecke oft fahren. Sie wußten also 
daß da ein Vorfahrtsschild ist. Wie schnell 
Sind Sie gefahren? — Sagen Sie nicht 
immer, Sie wüßten es nicht mehr. Wie 
schnell? — Ich habe Ihnen gesagt, Sie sol. 
len lauter reden! —* 

Wenn es nur erst vorbei wäre. Die Luft 
im Saal war unerträglich. 

Ein Zeuge trat auf. 

„Sie heißen?“ 

„Mathias Feilinger.“ 

„Mit der Angeklagten weder verwandt 
noch verschwägert?“ 

„Ich kenn‘ die Frau ja gar nicht.“ 

„Sie haben auf der Straße gestanden, 
Wo?" 

„So dreißig Meter weg.“ 

„Von der Unfallstelle, meinen Sie?“ 

„Ja, von der Unfallstelle.“ 

„Was war das für ein Wagen, der die 
Widenmayerstraße entlang kam?“ 

„Ein Mercedes. Ein zweihundertzwan- 
ziger.“ 

„Konnten Sie den Typ genau erkennen? 
Es war doch dunkel.” 

„Ich kenn’ die Sorten. Er kam mit einem 
Affentempo — sehr schnell, meine ich.“ 

„Und der andere Wagen?“ 

„Der kam die Tivolistraße lang. Ein 
Lioyd. So ein kleiner, den hat's weg- 
gehauen wie nichts!“ 

„Wie schnell fuhr der Lloyd?” 

„So mittel.“ 

„Genauso schnell wie der Mercedes?" 

„Viel weniger.“ 

„Was geschah dann?“ 

„Er ist ihm hineingefahren, daß es nu 
so gekracht hat. Der Mercedes dem Llyod, 
meine ich. Der Lloyd ist gleich über das 
Geländer. Das ist nicht das Brücken- 
geländer, nicht das eigentliche, meine id. 
Das ist ein Geländer, das fängt schon vor- 
her an, vor der Brücke. Dahinter ist ein 
Abhang. Da ist er hinein, Der andere ist 
abgehauen.“ 

„Sie meinen, die Angeklagte ist sofort 
losgefahren?* 

„Der Mercedes hat bloß ein bißchen 
geschleudert und hat gestanden. Ich mein‘, 
der Motor war abgewürgt. Dann hat sie 
ihn angelassen und ist ab.“ 

Staatsanwalt Vetter sprang auf. „Id 
bitte das genau zu beachten! Der Motor 
war abgewürgt! Die Angeklagte mußte ihn 
erst wieder anlassen, um fliehen zu kön- 
nen. Angeklagte! Hören Sie überhaupt 
zu? S'ie sagen dauernd, wenn man Sie 
etwas fragt, ich weiß nicht mehr. Damals 
haben Sie genau gewußt, wie Sie handeln 
müssen! Sie haben soviel kühle Über- 
legung gehabt, besonnen den Anlasser zu 
bedienen, Sie können nicht sagen, Sie 
hätten im ersten Schrecken einfach Gas 
gegeben. Sie haben mit Überlegung gehan- 
delt! Und zwar mit der Überlegung: wie 
komme ich heil aus der Sache heraus. Sie 
haben nur an sich gedacht! Nur an sid! 


- Der Tote war Ihnen gleichgültig.” 


„Ich protestiere!“ schrie Haßfeid. „Meine 
Mandantin steht voll zu ihrer Schuld. Aber 
der Herr Staatsanwalt soll nicht ver- 
suchen, dem Gericht Dinge einreden zu 
wollen, die er durch nichts beweisen kann. 
Es dürfte auch dem Herrn Staatsanwalt 
bekannt sein, daß man unter Schockein- 
wirkung mechanische Dinge folgerichtig 
tut.“ 

Staatsanwalt Vetter lächelte dünn. „Id 
möchte die Angeklagte etwas fragen, 
Herr Vorsitzender —.” 

„Bitte —.” 


Wir suchen den Titel für unseren Roman 


In Heft 12 begann der „Roman ohne Titel” von Hans Nogly. Wir bitten unsere 
Leser, uns bei der Suche nach einem wirklich treffenden Titel zu helfen. Sie 
haben Zeit zum Überlegen. Am 15. Mai 1957 mühte Ihr Vorschlag — auf einer 
Postkarte — bei uns sein. Für die besten Vorschläge gibt es begehrenswerte Preise. 
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„Angeklagte, ich möchte Sie fragen, ob 
Sie sich klar darüber sind, daß es im letz- 
ten Jahr 12645 Verkehrstote gegeben hat? 
12645! Ich möchte Sie fragen, ob Ihnen 
klar ist, daß ich nach Lage der Dinge zwei 
Jahre Gefängnis gegen Sie beantragen 
werde! Wissen Sie überhaupt, worum es 
hier geht?“ 

„Ih protestiere!“ rief Haßfeld wieder. 
Er streckte den Arm gegen Vetter aus, als 
wollte er ihn aufspießen. 

Hilde starrte in den Zuhörerraum. Ihr 
Gesicht war versteinert. Sie hörte nicht, 
was um sie vorging. Sie sah nur. Jochen, 
der da saß. Ganz plötzlich sah sie ihn. Sie 
sah seine Augen und das Brennen darin. 
Sie machte eine hilflose Handbewegung zu 
ihm hin. 

Staatsanwalt Vetter schrie seine Vor- 
würfe mit schneidender Schärfe: „Nein, 
das wissen Sie nicht, Angeklagte! Ich 
stelle nur fest, daß es Sie vollkommen 
gleichgültig läßt, ob hier eine Gerichts- 
verhandlung ist oder nicht. Der Tote, um 
den es hier geht, interessiert Sie überhaupt 
nicht! Haben wir schon ein Wort des Be- 
dauerns um seinen Tod von Ihnen gehört? 
Nichts! Nichts dergleichen. Ja, prote- 
stieren Sie nur, Herr Anwalt!“ 


(FORTSETZUNG IMNAÄCHSTEN HEFT) 


Sternleser schreiben zum 
„ROMAN OHNE TITEL“ 


Die zuverlässigen „Wurzelstrünke* 


Ich lese Romane gern, in denen solch zuverlässige 
„Wurzelstrünke* wie Ihr Rosenblättchen ihr weises 
Regiment führen. Man weiß genau, wenn sie auf- 
tauchen, dann wird die gespannteste At phä 
entschärft, und mit ihren handfesten Lebensweis- 
heiten treffen sie meist den Nagel auf den Kopf. 
Sie stehen mit ihrer Treue, ihrer Geradheit und 
ihrer Selbstlosigkeit wie ruhende Pole in dem Ge- 
strüpp labiler Charaktere. Heute sind diese guten 
Hausgeister, die einer Familie mehrere Generatio- 
nen lang dienen, fast ausgestorben. Bloß nicht Haus- 
mädchen werden, wenn's doch auc zu einer „Miß 
Dingsda* reicht. Ich hatte das Glück gehabt, in 
meiner Jugend von einem treuen Mädchen, das 
bereits bei i Großeltern gedient hatte, um- 
sorgt zu werden, und ich weiß, was das bedeutet. 
Es ist nur richtig, wenn man wenigstens in Romanen 
dem älten Hausfaktotum ein Denkmal zu setzen 
versteht. 


Düsseldorf Henriette Grauer 


Fühlt er nicht, daß sie ihn liebt? 


Ich frage mich: Wie haben Richard Goetz und 
seine Frau Hilde jemals zueinander finden können? 
Bis jetzt ist mir das nicht klar! Ich verstehe, daß 
ein Mann sich geradezu verfolgt vorkommen kann, 
wenn seine Frau aus ihrer Unsicherheit heraus ihm 
immer wieder ihre Hilfe anbietet. Aber schießt 
dieser Mann mit seiner Ablehnung nicht weit über 
das Maß des Erträglichen hinaus? Fühlt er denn 
nicht, daß diese Frau ihn liebt? Jetzt behauptet er, 
Hilde habe aus ihrer Hilfe immer eine „Aktion“ 
gemacht. Immer! Also hat ihn schon beim ersten 
oder zweiten Mal ihre Unterstützung bedrückt. Ist 
das möglich, wenn er seine Frau liebt? Und wenn 
er sie liebt, aber empfindet, daß ihre Hilfestellung 
einen Schatten auf seine Liebe wirft, warum hat er 
dann nicht sehr bald jede weitere Unterstützung 
abgelehnt? Gibt es wirklich Männer, die ihre Liebe 
bedenkenlos dem Erfolg opfern und sich dann be- 
klagen? Ich bin gespannt, wie sich das Verhältnis 
der beiden zueinander in den nächsten Fortsetzun- 
gen weiterentwickeln wird. 


Osnabrück G. Semmiler 


Ohrfeigen hätte er verdient 


Die Erziehungsmethoden, die Sie uns in Ihrem 
Roman vorexerzieren, sind nach meiner Ansicht be- 
denklich, Vergessen Sie nicht, daß auch junge 
Leute Ihre Romane lesen, und daß gerade junge 
Leute es oft nicht verstehen, sich von dem Ge- 
schehen zu distanzieren. Im Gegenteil: sie identi- 
fizieren sich mit dem Helden, sei es des Films oder 
des Romans, hier also mit Jochen Goetz, und be- 
stimmt kommen sie sich dabei auch noch großartig 
vor. Dabei sind sie alles andere als das. Ich gebe 
zu, daß dieser Richard Goetz mit seinen eigenen 
Sorgen zu tun hat. Trotzdem verstehe ich seine 
Langmut nicht, mit der er sich die ungeheuerlichen 
Anschuldigungen seines Stiefsohns anhört, die er 
gegen seine Mutter vorbringt. Dieser infame Ben- 
gel hätte ein paar Ohrfeigen verdient — und nicht 
auch noch Geld, damit er außerhalb seines Eltern- 
hauses sein faules, nutzloses Leben weiterführen 
kann. Ob reich oder nicht — er müßte zu systema- 
tischer Anstrengung, zum Einsatz der eigenen Tüc- 
tigkeit und zu ernster Arbeit erzogen werden. 
Wie man solch einen porschefahrenden Laffen auch 
noch schick oder gar männlich finden kann, das ist 
mir ein Rätsel. 


Berlin Eduard Schulze 


Wir finden den Jochen so wunderbar 


Wir sind fünf Kolleginnen, die in einer Firma 
zusammen arbeiten und die stets Ihre Romane 
lesen. Die sind ja alle immer so spannend. Aber 
so gut wie Ihr neuer Roman hat uns gleich von 
Anfang an noch keiner gefallen. Wir finden vor 
allen Dingen den Jochen so wunderbar, und wir 
haben uns schon überlegt, daß, wenn der Roman 
verfilmt wird, Horst Buchholz diese Rolle spielen 
müßte. Der Jochen Goetz ist so natürlich beschrie- 
ben, ganz so, wie eben die Jungens von heute sind. 


Verden Monika S. 


„Det Milljöh“ paßt mir nicht 
‚Alles gut und schön, aber „det Milljöh“ paßt mir 
nicht in Ihren Romanen. Da sitzen sie vor ihren 
Kaminen, da wird gereist, nach Bad Gastein oder 
ins Ausland, ist ja egal, kommt ja nicht drauf an; 
da werden Parties gegeben, und da wirft man sich 
in dike Wagen — und überall redet man klug. 
Auch Ihr neuer Roman spielt wieder bei den „obe- 
ren Zehntausend*. Wissen Sie, diese Welt ist mir ver- 


schlossen, da fühle ich mich nicht wohl. Können Sie a 
nicht mal einen Roman schreiben, in dem die Haupt- les 
nicht mehr als ein normales Monatsgehalt 

verdienen? 


Hamburg D. Scheiter 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Trinkspruch, 4. nie- 
dersächsischer Dichter 2 16 ? 
(1831-1910), 8. männ- 
licher Vorname, 10. 8 
früher gebräuchliches 

Holzmah, 12. franzö- N 
sische Stadt an der 
Mosel, 14. Lotterie- 5 
anteil, 15. Nordwest- 
e ‚ 16. dem 


Schiffsseite, 19. Wild- 
rosenart, 22. nordische 
Hirschart, 24. Teil ei- 

nes Baumes, 25. rö- 20 
mische Gottheit, 26. 

Gefäh, 28. deutscher 2% 
Philosoph (1724 bis 
1804), 29. militärischer 2b 28 
Dienstgrad, 30. Renn- 
beginn, 31. männlich. 2 
Vorname. —Senk- 

recht: 1.kroatischer 5 31 
Elektrophysiker (1856 
bis 1943), 2. griech. 
Kriegsgott, 3. eng- 
lische Anrede, 5. Teil : 
des Körpers, 6. früher bevorzugter Stand, 7. der Hunnenkönig Attila im Nibelungen- 
lied, 9. Zierstirauch, 11. nahe Verwandte, 13. Nachrichtenübermittlungsgerät, 17. Ag- 
gregatzustand des Wassers, 18. Farbe, 20. Unterwelt, 21. kirchlicher Opfertisch, 
23. Naschwerk, 25. akrobatischer Lufisprung, 27. Wurfspieh;, 28. Felsnische. 


Wissen Sie Bescheid? 


Hier sind einige Wörter aufgeführt, deren Sinn nicht jedem immer. ganz geläufig ist. 
Es sind jeweils vier Erklärungen angegeben, von denen eine richtig ist. Finden Sie 
die richtige Erklärung heraus? 


1. Bastonade a) Teil eines Befestigungswerkes 
b) französische Ortschaft 
c) Angehöriger eines germanischen Volksstammes 
d) Stockschläge 
2. Homonym a) Emporkömmling 
b) gleichnamig 
c) Urmensch 
d) griechischer Dichter 
3. Komplement cc) Ergänzung 
b) Höflichkeitsbezeigung, Schmeichelei 
c) Zuständigkeit 
d) einfaches Jackenkleid 
4. Latwerge a) breiförmige Arznei 
b) nordischer Männername 
c) Futterpflanze 
d) Hanfabfall für Dichtungszwecke 
5. Melpomene a) griechische Mittelmeerinsel 
b) Süßkartoffel 
c) griechische Muse der Tragödie 
d) Meerfee in der deutschen Sage 
6. Odermennig ca) Schutzfarbe gegen Eisenrost 
b) Wegerichart 
c) Kleinstadt an der Oder 
d) staudiges Rosengewächs 


Tafel GAEA-PETER mitbringt, dann frauen ih 
die Damen - sonder auch die. Herren, 


aller anderen wurde? Kauml Vielmehr, weils 
= einen. ganz Spez dellen Typ repräsentiert - weil 


T. Rabulist 


8 Sandarak 


9. Teleologie 


a) jähzorniger Mensch 

b) spitzfindiger Wortverdreher 

c) Vogelkundler 

d) jugendlicher Unfugstifter 

a) alkoholisches Getränk 

b) türkische Fahne 

c) Harz eines nordafrikanischen Nadelbaumes 
d) aalähnlicher Schlangenfisch 


Ah 4 


a) Lehre von einer zweckt ten Ordnung 

b) okkulte Gedankenübertragung _ 

c) Anweisung für die Handhabung von Fernsehkameras 
d) Religionswissenschaft 


ie weder zu zu bier, 


Die Spezialität unter den Milch-Schokoladen 


10. Vulcano a) römischer Gott des Feuers 
b) Stadt in Süditalien 
c) lateinische Bibelübersetzung 
d) eine der Liparischen Inseln 


Pyramidenrätsel 


Die Wörter der nachstehenden Bedeutung 
sind von oben nach unten waagerecht in 
die Felder der Figur einzutragen. Bei 
jedem nachfolgenden Wort sind die Buch- 
staben des vorhergehenden zu verwenden 
und ein neuer Buchstabe hinzuzufügen. 
Bedeutung der Wörter: 

1. Vokal, 2. Flächenmob, 3. arabischer Für- 
stentitel, 4. Singvogel, 5. Herbstblume, 
6. abgesteckte Linie für neue Verkehrswege, 
7. Verkehrsweg. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösung aus Heft Nr. 14 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Islam, 4. Rakete, 9. Stil, 11. Noten, 12. Ras, 13. Mus, 
15. Rast, 16. Aragonien, 18, Siel, 20. Stola, g Lob, 23. Lee, 24. Iltis, 28. Ente, 31. Besessene. 
34. Rage, 36. Eis, 37. Ski, 38. Stern, 39. Ares, 40 Torgau, 41. Start. — Senkrecht: 1. Israel, 
2. Stark, 3. Lisa, 5. Kornelius, 6. Eta, 7. Test, 8. Enter, 10. Run, 13, Molo, 14. Sisal, 17. Gutenberg, 
19. Los, =. See, 21. Liese, 25.- Tass, 26, Kleist, 27, Horst, 29, Anker, 30. Cato, 32, Eid, 
34. Rera. 354 Ger 


Gespielt | 


Weiß: Pirc-(Jue 
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Tc7—cB 27. Le 
29. Td6Xg6 

Ta6—aß Schw 


Schriftprobe 
E. Sch., weib! 
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SCHACH 


„Macht mir den linken Flügel stark“ 


Partie Nr. 169 
Bremer Partie 
Gespielt im internationalen Turnier 
: zu Wien 1956/57 
Weiß: Pirc-(Jugoslawien) 
Schwarz: Beni (Österreich) 


1. c2—c4 d7—d6 2, Sbi—c3 e7—e5 3, 92-93 
g7—g6 4. LiI—g2 Lf8—g7 5. 1—f3 Sb8—d7 
(Nicht gerade ein Fehler, aber doch ein sehr 
verpflihtender Zug. Einfach und gut war 5.... 
Sch.) 6. 7. Tal—bi (Damit gibt 
Weiß zu erkennen, daß er entschlossen ist, rück- 
sichtslos am Damenflügel durch Vorstürmen sei- 
nes b-Bauern die Entscheidung zu suchen.) 
7.... 0-0 (Gar so einfach sollte man es dem 
Gegner nicht machen, mit 7... . a5 war der Ab- 
sicht des Anziehenden viel besser entgegenzu- 
treten.) 8. b2—b4 c7—c6 9. d2—d3 Ti8—eB 
19. St3—d2 (Für die geplante weiße Aktion ist 
die Mitwirkung des Läufers auf g2 unbedingt 
notwendig.) 10. ... 11. b4—b5 c6—c5 
(Verständlich, daß Schwarz Linienöffnung ver- 
meiden will, aber durch den Bauernzug schwäct 
er seine weißen Felder im Zentrum, außerdem 
wird damit die Kraft des weißfeldrigen Läufers 
noch mehr erhöht. Ld7 war wesentlich besser.) 
12. Ddi—a4 (Systematisch wird der Druck noch 
weiter verstärkt.) 12. ... Dds—e7 13. b5—b6l! 
(Dieser weit vorgerückte Bauer ist nun eine ent- 
scheidende Macht, denn die folgende Antwort des 
Gegners ist ja erzwungen, und damit steht der 
Bauer bestens geschützt und: unangreifbar auf 
Iingen- 
T. Ag- 
ertisch, 


fig ist. 
en Sie 


Stellung nach dem 13. Zuge von Weiß 


diesem beherrschenden Posten.) 13,.... a7—ab 
14. Sd2—e4 Sf6Xe4 15. Sc3—d5 De7—d7 16. 
Da4Xd7 Le8Xd? 17. Lg2Xe4 Sf8—e6 18. Sd5—c7 
(Der Gewinnzug, weil nun dem Anziehenden 
der Einbruch am Damenflügel gelingt.) 18. .... 
Se6Xc? 19. b6Xc7 Ta8ß—a? 20. Tb1Xb7 (Eine 
zwingende Abwicklung in ein leicht gewonne- 
nes Endspiel. Noch überzeugender kann man 
die Kraft des gesunden Positionsspiels nicht 
demonstrieren.) 20. ... Ta?Xb7 21. Le4Xb7? 
Ld7—c8 22. Lb7—d5 Teß—e?7 23. Lei—g5 Te7Xc?7 
24. Le8—d7 25. Tb1—b6 h7—h6 26. Lg5—d8 
Tc7—cB 27. Ldß—e7 a6—a5 28. Tb6Xd6 Ld7—e8 
29. Td6Xg6 Kg8—h7 30. Tg6—a6 a5—a4 31. 
Ta6—aß Schwarz gibt auf. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
E. Sch., weiblich, 18 Jahre. 

Die Schreiberin kann wohl ab und zu etwas 
eigenwillig oder trotzig sein und ihren Stand- 
punkt mit einiger Beharrlichkeit verteidigen, 
wenn sie meint, im Recht zu sein, doch ist sie 
kein gewaltsamer, fanatischer, herrischer oder 
harter Mensch, denn hierfür fehlt es ihr an der 
notwendigen Festigkeit, Entschlossenheit und 
an Durchsetzungsvermögen. Vielmehr machen 


sich leichte Unsicherheiten und Hemmungen be- 
merkbar, die die Schreiberin daran hindern, ent- 
schieden und unbeschwert aus sich herauszu- 
gehen. Sie ist keine weltabgekehrte, abstrakte 
Natur, Im großen und ganzen zeigt sie sich 
daher meistens von der freundlichen und ent- 
gegenkommenden Seite, um größeren Reibereien 
aus dem Wege zu gehen. Neben allen Gefühlen 
steht meistens der beobachtende Verstand, dar- 
auf bedacht, sich keine Blöße zu geben; jede 
triebhafte Handlung spielt sich unter Beteiligung 
des Bewußtseins ab, weshalb die Schreiberin 
einer mitreißenden, temperamentvollen oder 
stürmischen Hingabe nur schwer fähig sein wird. 
Da sie bei ihrer Umwelt möglichst immer einen 
; guten Eindruck hinterlassen möchte, wird sie 

sich vor allem dort einer größeren Sorgfalt und 
Gewissenhaftigkeit befleißigen, wo dies von 


leutung anderer Seite gewürdigt werden könnte. Für 
‚echt in Ordnung, Sauberkeit und Genauigkeit ist zwei- 

R fellos Sinn vorhanden. Im allgemeinen ist die 
ın. Bei Schreiberin auch vorsichtig, geht nicht gern ein 
e Buch- Risiko ein, sondern verlangt in allen Dingen 
wenden Gewißheit und Sicherheit. 


ufügen. Hier ausschneiden! ——— 


5 Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
ver Für- unter Beifügung eines genau adressierten 
tblume, Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


rswege, Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
— ee Nachnahmen werden nicht be- 

rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. Angabe von 


13. Mus, Alter und Geschlecht erforderlich. Die 
esessene, Schriftproben erhälten Sie zusammen mit 
1. Israel, der nach Möglichkeit innerhalb 
utenberg, vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 


. hier im Namen und für Rechnung des 
32, Eid, 57/15 
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Ein neuer Beitrag zur Verfeinerung des Rauchgenusses 
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Das giht’s 


nur einmal 


gen”, ist nicht irgendein Film- 

regisseur, sondern einer, der sich 
schon immer Gedanken gemacht hat über 
die Menschen, über die Zeit, in der wir 
‚leben. Er stammt — wir erinnern uns — 
aus einem Pfarrhaus und kam eigentlich 
nur durch Zufall zum Film, auf dem Um- 
weg über den theologischen Journalismus. 
So sieht er sich auch jetzt im Lande um 
und fragt sih: Was wollen die Leute 
eigentlih sehen? Wo stehen wir im 
Jahre 1950? Das deutsche Wirtschafts- 
wunder zeichnet sich bereits ab, aber so 
sicher, wie die Leute tun, sind sie wohl 
doch nicht. Seit langer Zeit fragt Braun 
sich schon, ob dies nicht der Moment sei, 
einen religiösen Film zu drehen. Einen 
Film, der die Frage stellt: Wo steht 
Deutschland heute innerlich? 

Es ist der erste Film, der versucht, den 
Deutschen ins Herz zu leuchten. Und ob- 
wohl zehn von elf Produzenten den Stoff 
ablehnen würden — einen seriösen Stoff 
mit einem protestantischen Pastor und 
einem katholischen Kaplan im Mittel- 
punkt, ohne Liebesgeschichte und ohne 
Happy-End —, wird er in jedem Sinne 
ein außerordentlicher Erfolg. Zum ersten- 
mal seit Kriegsende fühlen sich die Men- 
schen durch einen Film wirklich angespro- 
chen. Sie spüren: hier wird vieles disku- 
tiert, das in ihnen täglich und stündlich 
vorgeht, das sie nicht schlafen läßt, das 
sie bedrückt. 

Der Film heißt „Nachtwache“. 


arald Braun, der Regisseur des 
Films „Zwischen gestern und mor- 


Nachtwache. Dieter Borsche als katholischer Kaplan und Hans Nielsen als protestantischer Pastor spielen die Hauptrollen des Films . 


Meine ideale 


Miele - Präsident 
Kufen - Staubsauger, mit Zwei- 
stufenshalter und besonders 
großer Leistung. 


Hodhleistungs - Staubsauger der 
preislihen Mittelklasse, mit 
zahlreichem Zubehör. 


Miele macht’s der Hausfrau leichter ! 


»Hausgehilfin« 


So viel Staub überall — das hat’s früher nicht gegeben. 
Aber ein Miele hilft da gründlich. 


Er fängt allen Staub ein, wo es ihn auch geben mag — 
sicher und bequem. 


Mit dem Miele - Staubsauger können Sie saugen und bürsten, bohnern 
und zerstäuben. Hier das Zubehör: 1. Polsterdüse, 2. Fugendüse, 3. Wand- 
böürste, 4. Bohnerfilz, 5. Gelenkdüse mit Fadenheber. 


Jedes Fachgeschäft zeigt Ihnen gern, was ein Mielle-Staub- 
sauger alles leistet. Lassen Sie sich bitte die verschiedenen 
Mielle-Modelle bei der Arbeit vorführen. 


Ein Film ohne Liebe - undde: 


In seiner Geschichte des Films erzählt Curt Riess heute von einem überraschenden Filmexperiment — 


vom Lebe 
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Films 


« 


taub- 


vom Leben Dieter Borsches — und von verunglückten Come-backs 


Warum wird dieser Film ein Erfolg? 


weil es endlich ein Film ist, der Mut hat. 
Ein Film, der die Unglücklichen tröstet, 
die Verzagten wieder aufrichtet. Weil 
hier nach viel Haß, nach viel Vergeltung 
endlich einmal Liebe gepredigt wird. Weil 
er nicht das Sprachrohr einer Kirche ist 
— sondern aller Kirchen. . 

Dies ist ein Film, der sicher in „norma- 
len“ Zeiten keinen Erfolg hätte. Aber 
leben wir denn nicht in normalen Zeiten? 
Leben wir nicht bereits im Jahr nach der 
Währungsreform? Haben wir nicht wieder 
satt zu essen und genug, uns zu kleiden? 
Schießen nicht überall neue Häuser aus 
dem Boden? Ist nicht der Krieg vergessen? 

Nein. Es scheint nur so, als ob die Zei- 
ten wieder normal geworden sind. Und es 
ist das große Verdienst Harald Brauns, 
daß er dies weiß, daß er Mut genug hat, 
es zu sagen. 

Es spricht für Braun, daß er die Men- 
schen in einem Augenblick anspricht, da 
sie die Ansprache bitter notwendig haben. 
Es spricht für uns alle, daß wir diese An- 
sprache verstanden, und daß die „Nacht- 
wache“ mehr Besucher hatte als ein Dut- 
zend Klamottenfilme zusammen. 


Nachtwache 


Nach Burgdorf kommt als neuer evangelischer 
Pastor Johannes Heger mit seiner achtjährigen 
Tochter Lotte, um im Heiligengeist-Diakonissen- 
haus zu wirken. Dort lernt er viele Menschen 
kennen, aber eine Frau fesselt ihn sogleich, 
die junge Ärztin Cornelie. Vor Jahren hat sie 
den Schauspieler Stefan Gorgas kennengelernt, 
der damals Flieger war. Sie hat ein Kind von 
ihm bekommen — der Vater war weit fort, er 


kümmerte sich auch gar nicht mehr um sie —, 
und dieses Kind verlor sie dann wieder wäh- 
rend eines Fliegerangriffs. 

Sie sucht Vergessen in der Arbeit, hilft an- 
deren, aber: „Jeder ist so schrecklich allein 
mit sich.“ Zu Pastor Heger sagt sie: „Sie haben 
ein Kind, Pastor, ein geliebtes, gesundes 
Kind ... Aber viele haben es doch nicht mehr. 
Viele haben es verloren in den letzten Jahren 
und oft auf ganz schreckliche Weise. Kann man 
von diesen Menschen noch verlangen, daß sie 
an einen Gott glauben, barmherzig, geduldig 
und von großer Güte?“ 

Pastor Heger interessiert sich für Cornelie. 
Vielleicht ist es schon von Anfang an mehr als 
nur Interesse. Er versuct, sie über ihren 
Schmerz hinwegzubringen. Er hat ja auch einen. 
Menschen verloren: seine Frau. „Damals habe 
ich begriffen, daß man sich selbst nicht gehört; 
auch die Trauer gehört einem nicht...“ 

Pastor Heger lernt in Burgdorf auch andere 
Menschen kennen. Da ist die Oberin, die so 
ungemein sicher ist, daß einem bange vor die- 
ser Sicherheit werden kann, die auf alle Fragen 
eine Antwort weiß; und der Bürgermeister der 
Stadt, der sehr fromm tut — aber im Dritten 
Reich aus der Kirche ausgetreten ist. Aber wer 
denkt noch an diese Zeiten! 

Da ist außerdem der katholische Kaplan von 
Imhoff — auch er war übrigens im Kriege 
Flieger. Die beiden Geistlichen freunden sich 
an. Seltsam? Heger findet es nicht. Sie haben 
ja beide die gleichen Probleme: „An die Men- 
schen richtig heranzukommen — wem glüct 
das heute schon? Sie wollen nicht beraten sein, 
sie wöllen nicht getröstet werden. Sie wollen 
einfach ihre Ruhe haben... oder das, was sie 
für Ruhe halten.” 

An die Menschen richtig heranzukom- 
men... Das ist nicht nur des Kaplans 
Problem. Das will auch Harald Braun ... 
das will eigentlich der Film immer. 

Imhoff hat den Schauspieler Gorgas ein- 
geladen, mit seiner Truppe vor der katholischen 


Der schöne teure Mantel! Mit anderen Woll- und Winter- 
sachen, mitPelzen,Teppichen,Polstermöbeln kann’sIhnen 

ebenso ergehen. Motten kennen kein Erbarmen. Beugen 
Sie darum rechtzeitig vor — mit PARAL! Und wenn die 
Motten schon in den Sachen sind:vom Sprühstrahl 

getroffen verenden sie unweigerlich. Verlangen Sie des- 
halb PARAL-Mottenfluid, für Pelze PARAL-Puder. Noch 
bequemer und handlicher ist jedoch PARAL im Automa- 
ten —, da genügt ein Druck aufs Knöpfchen. 


1-2-3 mottenirei durch PARAL 
Erhältlich in allen Fachgeschäften 
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Das müssen auch Sie wissen: » 


Vitamine 


bestimmen die Schönheit 


und Gesundheit Ihrer Haut! 


Nie zuvor war die Gesundheit und Schönheit der Haut so gefährdet wie gerade 
jetzt in unseren Tagen. Verunreinigte Luft, Überbeanspruchung "der Haut durch 
falschverstandene Kosmetik, unnatürliche Lebensweise und nicht zuletzt die oft zu 
einseitige Ernährung wirken sich nachteilig auf die gesunde Beschaffenheit der 
Haut aus. Ist es nicht alarmierend, wenn bei Untersuchungen in Nordrhein-West- 
falen festgestellt wurde, dafj selbst dieLandbevölkerung unter Vitaminmangel leidet! 


Ja, Vitamine — das sind die lebenswich- 
tigen Wirkstoffe, die auch die Haut be- 
nötigt, wenn sie gesund, schön und fehler- 
frei sein soll. Eine mit Vitaminen „unter- 
ernährte* Haut ist meist gereizt, schlecht 
durchblutet, welk und — besonders an- 
fällig gegenüber äußeren Einwirkungen. 


Muilti-Vitamin-Creme hilft! 


Wenn unsere Haut unter einem solchen 
Vitamin-Mangel leidet, hilft TASHAN, die 
neue Multi-Vitamin-Creme mit dem haut- 
pflegenden und zugleich kosmetischen 
Effekt. TASHAN enthält in ausgewogener 
Zusammenstellung und hoher Dosierung 
die für die Haut wichtigen Vitamine A, 
De, E sowie 5 Vitamine aus dem B-Kom- 
plex. Dank dieser wirksamen Kombina- 
tion ist TASHAN :uulti vitamin creme 
eine hochwertige, konzentrierte Vitamin- 
Nahrung für die Haut im wahrsien Sinne 
des Wortes. Sie behebt Mangelerscheinun- 
gen im Hautgewebe und beseitigt die sich 
heute mehr und mehr bemerkbar machen- 
den Hautfehler in überraschend kurzer Zeit. 


Gesunde, schöne Haut 
durh TASHAN! 


TASHAN multi vitamin creme macht ab- 
schuppende, rauhe Haut wieder glatt und 
geschmeidig, Außerdem gleicht sie Funk- 
tionsstörungen im Gewebe aus, so daß 
unschön-dicke, ölige Haut wieder normal 
wird. Auch die verschiedenartigsten Un- 


reinheiten, wie Pickel und Mitesser, kön- 
nen durch TASHAN von Grund auf be- 
kämpft werden, 

Neben diesen kosmetischen Wirkungen 
empfiehlt sih TASHAN zur Linderung und 
Beseitigung von Hautreizungen und an- 
deren Störungen der Hautbeschaffenheit. 
Gereizte, gerötete Stellen, insbesondere 
als Folge der täglichen Rasur, werden 
beruhigt, unangenehmer Juckreiz wird ge- 
lindert und das Wundsein von Säuglingen 
und Kleinkindern behoben. Nicht zuletzt 
sollten alle Frauen bedenken, daß nur die 
gesunde Haut schön sein kann. Und 
gerade diese wichtige Voraussetzung 
für makellose, fehlerfreie Haut schafft 
TASHAN multi vitamin creme dank ihrer 
hautpflegenden Eigenschaften. 


Ein Versuch überzeugt! 


Kein Mensch ist frei von Hautschäden, und 
daher ist TASHAN, diese ideale Kombi- 
nation von Hautpflegemittel und Heil- 
creme, das Richtige auch für Sie. Überzeu- 
gen Sie sich selbst! Sie werden überrascht 
sein, wie schnell und wie gründlich 
TASHAN Ihre Haut von unangenehm»n 
Reizungen oder unschönen Hautverände- 


rungen befreit. Sie wird gesund undschön, - 


genauso wie Sie sich Ihre Haut wünschen! 
TASHAN erhalten Sie in Apotheken, Dro- 
gerien und Parfümerien — in der Stan- 
dardtube zu 3,90 DM und in der großen 
Tube zu 6,90 DM. 


'TASHAN 


macht die Haut gesund und schön! 


Alleinvertrieb für Deutschland 


Dr (ARLHAHNcmon. 


VERTRIEB UND EXPORT DUSSELDORF 


Das einzige kosmetische Haut- 


emittel mit genauer Angabe 


der Wirkstoffe. Auf jeder TASHAN- 

Packung ist die Dosierung der Vitamine 

in Zahlen ausgedrüct. TASHAN können 
Sie vertrauen, denn Sie wissen, was Sie kaufen! 
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„Das tut ein deutsches Mädchen nicht“, sagt Regisseur 


das Fraternisierungsproblem im Nachkr 


als Margot Hielscher 


chland unter die Lupe nehmen will. Aber Margot 


setzt sich durch, und so entsteht der Film „Hallo, Fräulein‘. Sie spielt darin ihr eigenes Schicksal 


Kirche das Spiel von Jedermann zu spielen; 
Gorgas gehörte im Kriege zu Imhoffs Flieger- 
staffel. Gorgas kommt nicht nur, um seinem 
ehemaligen Vorgesetzten einen Gefallen zu 
tun, sondern auch weil er erfahren hat, daß 
Cornelie in Burgdorf lebt, daß sie ein Kind von 
ihm hat — er weiß noch nicht, daß es starb; 
weil er einsam und unglücklich ist, sich trotz 
aller äußeren Erfolge in der Welt des Friedens 
nicht mehr zurechtfindet; weil er Cornelie 
braudt... 

Aber Cornelie will nichts mehr von ihm 
wissen. Sie liebt ihn nicht mehr, hat ihn fast 
vergessen. Sie weist ihn fort. Aber er gibt den 
Kampf um sie nicht so schnell auf. Er wartet in 
ihrem Zimmer in Heiligengeist, bis sie die 
letzten Patienten abgefertigt hat. Er zieht den 
Schlüssel von der Tür, um sie zu zwingen, ihn 
anzuhören. Sie will hinaus, ruft um Hilfe. Die 
Oberin von Heiligengeist mißversteht die 
Situation — sie bedeutet Cornelie, daß es 
besser wäre, wenn sie kündigen würde. 

Cornelie ist dazu bereit. Aber an dem Abend, 
an dem sie packt, geschieht etwas Furchtbares. 
Hegers Tochter, die kleine Lotte, hat den 
Schauspieler Gorgas dabei beobachtet, wie er 
auf dem Domplatz Schiffsschaukel fuhr. Sie 
will auch „fliegen“ wie er und stellt sich in die 
Schiffsshaukel. Es geht immer höher und 
höher. 

Lotte ist glücklich und fühlt sich frei wie ein 
Vogel. Tief unten sieht sie den Wagen vorbei- 
fahren, in dem Cornelie sitzt, die zum Bahnhof 
will. Lotte ruft ihr zu, will ihr zuwinken, läßt 
los und stürzt in die bodenlose Tiefe. 

Man bringt sie nach Heiligengeist. Es wird 
sofort eine Punktion vorgenommen. Cornelie 
assistiert. Noch hofft sie. „Wir werden es schon 
schaffen!” 

Pastor Heger geht, während seine Tochter 
im Operationssaal liegt, verzweifelt im Korri- 
dor auf und ab. Plötzlich ist Kaplan Imhoff da. 
Er setzt sich neben ihn und sagt: „Das ist 
unser Amt...” 

„Was?“ 

„Allein zu sein, zu warten und Nachtwache 
zu halten, während es um uns dunkel ist, wäh- 
rend etwas geschieht, was wir nicht wissen.“ 
Und dann: „Es ist eine armselige und einsame 
Wache, aber es ist kein verlorener Posten, das 
wissen wir beide...” 

Die kleine Lotte stirbt. Heger verzweifelt — 
weil er an Gott zweifelt. Cornelie, die be- 
fürchtet, daß er sich das Leben nimmt, eilt zu 
Imhoff. Sie schreit heraus: „Er sagte, er könne 
nicht weiterleben, er hat Gott verloren!” 

Darauf Imhoff: „Gott verlieren? Kann man 
das? Wie eine Brieftasche oder einen goldenen 


Anhänger? Gott kann man nicht verlieren. Wir 
können ihn ja auch nicht besitzen. Er besitzt 
uns...” 

Heger aber ist zum Turm hinaufgestiegen, 
von dem aus er die Stadt überblickt. Vielleicht 
will er sich herabstürzen. Er findet dort oben 
Gesellschaft. Gorgas, der seit Jahren nicht 
wußte, wohin er gehört, fühlt sich schuldig an 
dem Tod des Kindes. Er denkt an Selbstmord. 
Indem Heger versucht, Gorgas davon zu über- 
zeugen, daß er weiterleben muß, rettet der 
Pfarrer sich selbst. „Wir stehen unter einem 
Befehl. Sie wissen wohl noch, was ein Befehl 
ist? Ich weiß es jetzt wieder! Keine weiche 
Sache. Keine windige Sache, Christ sein ist 
kein Druckposten, kein Besitz und keine Ver- 
sicherung, sondern ein Abenteuer, bei dem es 
auf Tod und Leben geht.” 

Gorgas wird weiterleben. Er verläßt die 
kleine Stadt, um sich selbst, um Gott in sich zu 
suchen. Cornelie aber bleibt. Sie wird den 
Kranken helfen und wird Heger beistehen. 

Was für ein Film! Die Regie Harald 
Brauns ist kaum spürbar. Agieren diese 
Menschen? Spielen sie? Vielleicht „spielt 
nur Rene Deltgen, aber der stellt ja einen 


Schauspieler dar und darf deshalb ein 


wenig schauspielern. Aber wie großartig 
ist Käthe Haack, Die Oberin, als Gläubige 
ohne jeden Zweifel! Wie treffsicher sind 
ein halbes Dutzend kleinerer Rollen be- 
setzt: der Mann, der die Schiffsschaukel 
bedient etwa oder der ein wenig ver- 
logene Bürgermeister! 

Cornelie: Luise Ullrich. Sie scheint 
nicht älter geworden zu sein, nur gereif- 
ter. Sie sieht noch immer bezaubernd aus 
— aber das ist gar nicht mehr so wid- 
tig. Denn es kommt nicht mehr darauf 
an, wie sie aussieht, nur noch darauf, 
wie sie etwas darstellt. Man kann sehr 
wohl begreifen, daß sie vor einigen Jah- 
ren eine tolle Liebesnacht mit Gorgas er- 
lebt hat, vor allem auch, daß Gorgas sie 
nie vergessen konnte. Man darf aber ver- 
muten, daß sie ihr Leben mit Pastor He 
ger beenden wird. 

Dieser Pastor Heger — die große Rolle 
des Films — wird von Hans Nielsen ge- 
spielt. Auch hier kann man eigentlich von 
„spielen“ nicht mehr reden. Er ist wirklich 
dieser Pastor Heger in seiner ruhigen 
Selbstsicherheit, die durch die Katastrophe 
plötzlich ins Wanken gerät. Er ist der 
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gütige Pastor, aber auch der verzweifelte 
Vater, er ist der Lehrer, aber auch der 
Suchende. 

Eine große schauspielerische Leistung. 
jeder denkt, sich: Dieser Nielsen wird 
jetzt den großen Sprung nach oben 
machen. Er wird die Rollen spielen, die 
früher Jannings und George gespielt 
hätten. — Aber nichts von alledem ge- 
schieht. Hans Nielsen wird in den Jah- 
ren, die kommen, von den Filmproduzen- 
ten nur gelegentlich und höchstens für 
kleine und unbedeutende Rollen heran- 
gezogen werden. 


Der Mann aber, der in der „Nacht- 
wache“ die ziemlich kleine, wenn auch 
wichtige Rolle des Kaplan von Imhoff 
spielt, wird von einem zum andern Tag 
berühmt, und in den nächsten Jahren 
wird er der Abgott des Filmpublikums 
sein. Hier beginnt die Karriere des Schau- 
spielers Dieter Borsche, der wenige Jahre 
vorher schon; beschlossen hatte, seinen 
Beruf an den Nagel zu hängen, in dem 
er es nicht allzuweit gebracht hatte. 


| „Borsche, verschonen Sie uns!“ 


Die Lebensgeschichte Dieter Borsches 
liest sich wie ein Roman — ein ungewöhn- 
lih spannender Roman. Der Vater war 
Musiker an der Städtischen Oper in Han- 
nover. Hinter seinem Rücken nahm der 
junge Dieter Tanzunterricht bei Yvonne 
Georgi und bei Harald Kreutzberg. Der 
Vater entdeckte das erst, als er einmal 
ins Theater ging und zu seinem Erstau- 
nen seinen Sohn im Ballett herumhüpfen 
sah. Aber lange blieb Dieter nicht Tän- 
zer. Er wollte Schauspieler werden. Er 
nahm Schauspielstunden. Und dann ka- 
men die ersten Engagements: Weimar, 
Kiel, Danzig. 

Der Film wurde früh auf ihn aufmerk- 
sam. Als Borsche noch Tänzer war, ver- 
anstaltete das „Berliner Tageblatt” ein 
Preisausschreiben unter dem Titel „Wir 
suhen Filmnachwucs“. Borsche schickte 
sein Foto ein, wurde nach Berlin bestellt 
und bekam den ersten Preis. Damit sollte 
eigentlich ein Filmengagement verbunden 
sein; er wurde auch in das Büro Erich 
Pommers geführt. Pommer sah sich Bor- 
sche an. 

„Ist das der Herr, der. den ersten Preis 
gekriegt hat?” 

Die anderen nickten. Pommer zuckte 
die Achseln: „Wir haben keine Kinder- 
rollen zu vergeben!” 


Aber Borsche gab so schnell nicht auf. 
Er war mit einem Fotografen befreundet. 
Der fotografierte ihn von morgens bis 
abends. Von den zahllosen Bildern such- 
ten die beiden jeweils die zwei besten 
aus, und am 1. und 15. jeden Monats lag 
ein Bild von Borsche auf den rund zwan- 
zig Schreibtischen der rund zwanzig Film- 
gewaltigen. 


Nach zwei Wochen kamen die ersten 
Anfragen. Nach drei Monaten schrieb 
jemand von der Ufa, er hätte jetzt genug 
Fotos von Borsche gesehen. „Verschonen 
Sie uns mit weiteren Bildern und kommen 
Sie doch selbst nach Berlin. Wir wollen 
Sie gern kennenlernen!” x 

In Berlin bekam Borsche seinen ersten 

Filmvertrag. Das war im Jahre 1935. Das 
Meisterwerk hieß: „Alles weg’n dem 
Hund!“ So war der Film auch. 
. Es folgte „Wie einst im Mai“ und „Die 
Junge Schwiegermutter“. Wie man sieht, 
machte Borsche damals nicht gerade Spit- 
zenfilme. Es kam dann noch der Film 
„Eine preußische Liebesgeschichte“ mit 
der Baarova und Willy Fritsch, in dem 
Borsche den jungen Prinzen von Preußen 
spielte — unter Ausschluß der Offentlich- 
keit, denn der Film wurde verboten, be- 
vor er herauskam. 


Nein, Borsche war kein Riesenerfolg 
beim Film. Aber er sah gut aus, frisch 
und sauber, und man hatte daher immer 
wieder Rollen für ihn. So erfreulich das 
aus finanziellen Gründen war, Borsche 
spielte viel lieber Theater. 


Kriegsende und neuer Beginn 


Ab 1939 spielte Borsche im Theater in 
Danzig, dann ging er nach Breslau. Er blieb 
dort, bis die Theater im Zuge der totalen 
Mobilmachung’'geschlossen wurden. 


. Borsche war nicht prominent genug, um 
Jetzt noch weiterhin u.k. gestellt zu wer- 
den. Soldat Dieter Borsche erreichte Hirt- 
genwald bei Aachen gerade, als die dort 
Stationierten Soldaten die Kaserne räum- 
ten. Er bekam eine Maschinenpistole in 
die Hand gedrückt, sollte aber keine Ge- 
legenheit haben, sie anzuwenden. Nach 
vier Wochen, in denen Borsche nichts 
vom Feind gesehen oder gehört hatte, 
Tollte ein amerikanischer Panzer auf ihn 
zu. Er bekam einen Beinschuß. Das war das 
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PATENT-WÄSCHEPFAHL 


dazu für jeden Garten ideal 


NISTA-GARTENMOBEL 


formschön und praktisch 


S 

und außerdem 
V.W.-GITTER und TORE 
die schöne und zweckmäßige Umfriedung 
TEPPICHKLOPFGERUSTE 
PFLANZEN- und ROSENSTABE 
ROSENBOGEN 

Verkauf nur durch den Fachhandel 


V.W.-GARTENSCHMUCK GMBH. - HOLZWICKEDE bei DORTMUND 
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„Man spielt nicht mit der Liebe“ nieß 
der Film, den man schnell vergessen würde, wenn 
die Dagover nicht wäre. Ein Sch 

(Albrecht Schönhals und Lil Dagover ) mimten glück- 
liche Ehe, damit die Tochter ihren Mann bekommt 
(Bruni Loebei und Paul Klinger, Bild rechts). Die 
Dogover spielt eine alternde Schauspielerin mit 
einem Humor, den nur eine Frau aufbringt, die 
weiß, daß sie niemals wirklich alt werden kann 


Ende des Krieges für ihn. Ein zum Glück 
ganz unfilmisches Ende. 

Einige Monate bleibt er im Lazarett. 
Dann Kriegsgefangenschaft. Die Ameri- 
kaner behandeln ihn gut, weil er vorzüg- 
lich englisch sprechen kann. 

Seine Familie hat sich indessen in einen 
winzigen Ort im Bayrischen Wald abge- 
setzt. Fünf Häuser zählt Borsche, als er 
dort ankommt. Bald steht ein sechstes: 
mit Hilfe seiner Frau baut Borsche sich 
einen Ziegelofen. Er besorgt eine Dreh- 
bank, eine Bandsäge und beginnt zu ar- 
beiten. 

Was stellt er her? Spielzeug aus Birken- 
holz, Becher, Schalen, Untersätze, später 
auch Büchergestelle. Die Frau, früher 
Modezeichnerin, hilft mit. Sie bemalt die 
Gegenstände, die er schnitzt. 

Er stellt nach und nach bis zu sieben 
Hilfskräfte ein. Erkann gar nicht alle Auf- 
träge ausführen. Eines Tages, so weiß er, 
muß er sich entscheiden. Soll er seine 
„Fabrik“ ausbauen? Er hätte Arbeit für 
dreißig Mann. Oder soll er es doch noch 
einmal mit dem Theater versuchen? 

Ihm ist etwas bange vor der Entschei- 
dung. Er entschließt sich, einen letzten 
Versuch zu machen und nach München zu 
fahren, um dort mit einem Agenten zu 
sprechen. 

Als er in München aus dem Zug steigt, 
läuft er dem Schauspieler Bernhard Mi- 
netti in die Arme. Mit dem hatte er noch 
1944 in Breslau ein Stück von Hans Reh- 
berg gespielt, „Die Wölfe“. 

Es war ein entsetzliches Stück, aber da- 
von sprechen die beiden jetzt nicht. Es ist 
gut, jemanden wiederzusehen, den man 
von früher her kennt. Minetti ist Schau- 
spieler in Kiel — vierzehn Tage später ist 


auch Borsche in Kiel. Die „Fabrik“ im Bay- 
rischen Wald arbeitet vorläufig unter der 
Aufsicht seiner Frau weiter. Erst andert- 
halb Jahre später wird sie nachkommen. 
Um diese Zeit ist Borsche Schauspieldirek- 
tor in Kiel. Da erhält er von Harald Braun 
ein Telegramm. Er soll zu Probeaufnahmen 
nach München kommen. 

Harald Braun sudit schon seit Wochen 
einen Schauspieler für die Rolle des Ka- 
plans von Imhoff im Film „Die Nacht- 
wache“. Er glaubt, daß er ihn unter den 
Schauspielern findet, die in Zuckmayers 
„Des Teufels General“ die Rolle des 
Oderbruch gespielt haben — jenes Ideali- 
sten, der, um den Krieg zu beenden, zum 
Saboteur wird und dadurch schuldig am 
Tode eines Kameraden. 

Braun läßt sich also von allen deutschen 
Theatern, die „Des Teufels General’ 
spielen, Bilder des jeweiligen Darstellers 
des Oderbruh kommen. Zwei junge 
Schauspieler haben es ihm besonders an- 
getan. Der eine ist Dieter Borsche. 

Der ist überzeugt, daß es keinen Sinn 
hat, nach München zu fahren. Er telegra- 
fiert: „Koinme nur gegen Erstattung der 
Unkosten.” Kiel—München ist immerhin 
eine lange Reise. 

Braun sagt ja. Und nach der Probeauf- 
nahme weiß er, Dieter Borsche ist genau 
der Imhoff, den er sich vorgestellt hat. 

Dieter Borsche hat auch den weitaus 
größten schauspielerischen Erfolg in dem 
„Nachtwache“-Film. Die Gründe? Dieter 
Borsches Erfolg ist nicht der Erfolg des 
hübschen jungen Mannes. Gewiß, er 
„wirkt“ auf Frauen. Aber er „wirkt“ nicht 
auf sie wie andere Filmstars. In ihren 
Augen ist er nicht so sehr der Liebhaber, 
dem man verfällt. Er wirkt auf sie vor 
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Freund. Er ist die Zuflucht, 

Millionen Frauen fühlen sich zu Borsche 
hingezogen. 

Und die Männer? Auch von ihnen be- 
kommt Borsche unzählige Briefe. Briefe, 
die sich eigentlich gar nicht an ihn wen- 
den, sondern an den katholischen Priester, 
den er dargestellt hat, Menschen, die um 
Rat und Hilfe flehen. Wieder einmal ver- 
wischen sich, wie so oft, die Grenzen von 
Film und Wirklichkeit, 

Er lebt den Menschen vor, was sie selbst 
gern leben würden. Diese Identifizierung 
eines Schauspielers mit den Wunschträu- 


“ men des Publikums nimmt im Falle 


Borsche gewaltige und nicht immer un- 
gefährliche Dimensionen an. Das letzte 
Geheimnis des Erfolges von Borsche ist 
natürlich Borsche selbst. Er wirkt noch 
immer ungewöhnlich jung, gerade, sauber. 
Und wie die Menschen in den dunkelsten 
Tagen des Krieges in die Klassikervor- 
‚stellungen liefen, um Verse schön; ge- 
sprochen zu hören, so eilen sie jetzt in 
den „Nachtwache“-Film, weil Dieter Bor- 
sche so gerade, so sauber, so über alles 
Dunkle erhaben ist, 

Die Filmindustrie stürzt sich auf ihn. 
Jeder bietet Borsche Rollen an, aber er un- 
terschreibt einen Jahresvertrag bei Harald 
Braun. Er bekommt monatlich 500 Mark 
und wartet auf die nächste Rolle. Es muß 
ein Film sein, von dem er selbst sagen 
kann: „Ja, diesen Film will ich machen!” 

Es wird mehr als ein Jahr dauern, bis 
dieser Film kommt — eine bitter-süße, 
verträumte Liebesgeschichte. 


Margot Hielscher ist direkt nach Kriegs- 
ende in einer Show aufgetreten, die in 
Salzburg für die amerikanischen Solda- 
ten inszeniert wurde. Sie hat dann viele 
Jahre hier und dort für die Amerikaner 
gesungen — mit großem Erfolg, denn sie 
kann Volkslieder singen und kitschig- 
sentimentale Schnulzen, und was den hot 
jazz angeht, da reicht sie selbst an die 
großen amerikanischen Stars heran — zu- 
mindest finden das die Amerikaner. 

Nun hat „Fräulein Jazz“, wie man sie 
nennt, eine Filmidee — und der ameri- 
kanische Filmoffizier Erich Pommer ist 
außerordentlich interessiert. Der Regis- 
seur Jugert, der den Film schreiben und 
drehen soll, ist ganz begeistert. 

Zwei Jahre hat die Hielscher mit dem 
Jazzorchester Gene Hammers für die 
Amerikaner gesungen. Sie hat auch für 
die deutschen Gefangenen gesungen, die 
gleihen Lieder — einmal englisch und 
einmal deutsch. Überall die gleiche Begei- 
sterung. Und natürlich konnte es nicht 
ausbleiben, daß sich dieser oder jener 
junge Soldat in Margot Hielscher ver- 
liebte; mal ein Amerikaner, mal ein 
Deutscher. 

Dies ist die Geschichte, die sie verfil- 
men will. Ihre eigene Geschichte. 

Margot Hielscher, die Heldin des Films, 
steht also zwischen zwei Männern, und 
wenn es nach ihr geht, soll sie — die Hel- 
din des Films — sich für den Amerikaner 
entscheiden. Sie hofft, durch ihn nach 
Amerika zu kommen. Aber siehe da, 
plötzlich erscheint die Frau des Ameri- 
kaners. Er hatte sie bisher verschwiegen. 
Die Heldin hat das Nachsehen. 

Es war übrigens nicht Margots erster 
Film. Schauspielerin werden, das war 
immer schon ihr Traum, aber auf den Rat 
des Vaters lernte sie auch zeichnen, damit 
sie, falls das mit der Schauspielerei doch 
nicht so glatt gehen sollte, auf eigenen 
Füßen stände. Margot landete als Ko- 
stümberaterin bei der Ufa, dann in der 
Rühmann-Produktion der Terra. Dann 
„entdeckte“ sie Harald Braun, in der Kan- 
tine in Tempelhof. Sie spielte in einem 
Zarah-Leander-Filmmit. Eine kleine Rolle, 
aber sie war glücklich, denn sie bekam 
etwas zu singen, und der Komponist war 
Theo Mackeben. Der war es auch, der sie 
zu Willi Forst brachte. Sie spielte in 
„Frauen sind keine Engel“ und unter 
Käutner „Auf Wiedersehen, Franziska!“ 
Sıe drehte noch zwei Filme mit Ferdinand 
Marian, 

Und dana war der Krieg vorbei. Dann 
hat sie „getingelt“, und jetzt hat sie Pom- 
mer ihre Idee erzählt, und es entsteht der 
Film „Hallo! Fräulein“, ein Zeitfilm -um 
das Fraternisierungsproblem. Der tiefere 
Sinn: Musik kennt keine Grenzen. Ein 
amerikanischer Musiker —im Krieg Offi- 
zier — fragt nicht, welcher Nationalität 
die Geiger, Cellisten, Trompeter sind, die 
er dirigiert, 

Der Erfolg ist überraschend groß, vor 
allem für Margot Hielscher. Aber auch für 
den Amerikaner, den ein echter Ameri- 
kaner spielt, Peter van Eyck, bisher ameri- 
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Auf das Objektiv 


kommt 


Die wunschgerechte Camera... 


„Ich finde es chic, wenn mir etwas leicht gelingt, 
was anderen schwerfällt. Warum erst ein halbes 
Dutzend Bücher lesen, um 12 gute Photos zu 


machen?" 


Da sagt man mit Recht ganz einfach: Isola! 
Denn diese unkomplizierte Agfa Camera istfür 
alle, die es einfach haben wollen, der direkte 
Weg zum gelungenen Erinnerungs - Photo. 
6x6cm groß sind die Bilder. Man kann sie 
auch beliebig vergrößern. Schnappschüsse 
kann man mit '/ıo sec. machen. Alle Auf- 


nahmen werden scharf: von 1 m Abstand bis 


AGFA ITSOLA 


zum Horizont. Brillante Farbphotos sind für 
diese Camera eine Selbstverständlichkeit. 
Die Isola hat ja ein bewährtes Agfa-Objektiv 
mit drei farbkorrigierten Linsen! Und diese 
preiswerte Camera sieht so elegant aus, daß 


jeder sie für teurer hält! 


deshalb photographieren Millionen Amateure 
in aller Welt mit Agfa Cameras. Selbst die so. 
überaus preiswerte Isola hat einen richtigen 
Anastigmat, der Randschärfe und gleich- 
mäßige Auslichtung für Schwarzweiß- und 


Farbphotos sichert: Agfa-Agnar. 


Objektiv betrachten - Agfa wählen! 
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erschöpft: | 
 abgespannt 


Hand auf's Herz — auch Sie stellen sich immer wieder 
die Frage: 


* warum Ihre Kräfte oft nicht für die Anforderungen, die 
täglich an Sie gestellt werden, ausreichen. 

%* warum Sie am Abend völlig abgespannt sind und Ihre 
Freizeit nicht mehr genießen können. 

Sie versäumen, rechtzeitig an sich selbst zu denken! 

Sie vergessen, Ihrem Körper die nötigen Kraftreserven 

zu geben! 

Sie verbrauchen dauernd Energie und führen nicht ge- 

nügend neue Energie zu! 


Nehmen Sie immer mal zwischendurch einige Täfelchen 


DEXTRO-ENERGEN 


- dann geht's besser, denn es ist ein schnellwirkender, natür- 
licher Energiespender, der Sie frischer und leistungsfähiger 
macht. Stellen Sie sich für Ihr Getränk zu Hause oder in 
der Pause ein Paket 


DEXTROPUR 


bereit. Täglich einige Löffel davon füllen Ihre Energie- 
reserven laufend auf und erhalten Ihnen Frische und 
Lebenskraft — auch noch einem schweren Arbeitstag. 


Unbedingt versuchen 
sollten Sie das neue 
DEXTRO-ENERGEN 


„ «. und kämmte sich ihr goldenes Haar.“ Lilian Harvey verlangte in Eri 


an ver 


gangene Zeiten (Bild rechts) von einem Friseur eine Heißwelle. Er warnte sie. Sie hörte nicht auf ihn, 
und mit der Schönheit ihres Haares war es vorbei. Lilian verklagte ihn (Bild oben) und verlor den Prozeß 


kanischer Filmoffizier in Berlin — übri- 
gens, wie die Hielscher — in dieser Stadt 
geboren. 

Van Eyck, der mit diesem Film über 
Nacht Filmkarriere macht, sieht bezau- 
bernd aus, ist liebenswürdig, wirkt sym- 
pathisch. Das Publikum fragt sich mit 
Recht, warum er eigentlich das Mädchen 
am Schluß nicht bekommt. Um so mehr, 
als Hans Söhnker, der Deutsche, der ihr 
Herz gewinnt, doch recht verhungert aus- 
sieht. 

Amerikanische Militärstellen regen sich 
übrigens entsetzlich darüber auf, daß 
van Eyck in dem Film mitwirkt, dazu noch 
in amerikanischer Uniform. Er muß sich 
verpflichten, nie wieder in amerikanischer 
Uniform aufzutreten — obwohl er doch 
amerikanischer Offizier ist. 

Verkehrte Welt! Dieter Borsche spielt 
einen Kaplan und bekommt Tausende von 
Briefen, die nicht an den Schauspieler, 
sondern an den Pfarrer gerichtet sind, 
der er doch gar nicht ist. Ein amerikani- 
scher Offizier spielt einen amerikanischen 
Offizier — und schon heißt es: das darf 
nicht sein — obwohl es doch so ist. Wer 
kennt sich da noch aus? 


Die ewige Dagover 

Artur Brauner will einen Film drehen. 
Aber er bekommt die jetzt ständig be- 
setzten Ateliers in Tempelhof nicht. Er 
wendet sich an die Russen, ihm die Alt- 
hoff-Ateliers in Babelsberg zu vermieten. 
Die Russen stimmen zu. Es entsteht „Man 
spielt nicht mit der Liebe“. Regie führt 
Hans Deppe, die Hauptrolle spielt Lil 
Dagover. 

Eigentlich ist es gar nicht die Haupt- 
rolle. Die spielt Paul Klinger. Er ist — 
im Film wohlverstanden — von seiner 
ersten und jetzt geschiedenen Frau so sehr 
hereingelegt worden, daß er seine zweite 
Braut (Bruni Loebel) erstgar nicht heiraten 
will. Aber diese Braut hat Köpfchen: Sie 
bringt den Zögernden zu ihren Eltern, 
einem Schauspielerehepaar, um ihm zu 
zeigen, daß es auch glückliche Ehen gibt. 
DasSchauspielerehepaar (Albrecht Schoen- 
hals und Lil Dagover) führt aber keines- 
wegs eine glückliche Ehe, ja, sie haben 
eben den Entschluß gefaßt, sich scheiden 
zu lassen. Sie tun es aber dann doch nicht. 
Der Tochter zuliebe, damit sie ihren Mann 
bekommt. 

Also wissen Se nee... würde Günter 
Neumann zu diesem Drehbuch sagen. Mit 
Recht — wenn nicht die Dagover wäre! 

Die Dagover... man beginnt unwill- 
kürlich zu rechnen. War die nicht schon 
...? Hatte die nicht schon... .? Gab es die 
nicht schon...? Und dann sieht man sie 
und sagt: Nein, das muß ein Irrtum sein. 
Wie bedeutungslos Alter wird, wenn man 
so aussieht, wie diese Frau heute noch 


aussieht. Was sagt sie denn selbst über 
ihr Alter: „Ich bin zehn Jahre älter als 
ich sein möchte, und zehn Jahre jünger, 
als meine besten Freundinnen behaupten, 
daß ich bin!” 

Das Geheimnis der Dagover? Man 


spricht von Operationen, von kosmeti-- 


schen Zaubereien. Und dabei ist es so. 
einfach. Diese Frau hat ein ewig junges 
Herz — deshalb bleibt sie ewig jung. Sie 
hat bei dem allen freilich ein Pech. In 
Frankreich, in Paris, würde man sie ver- 
göttern, in ihrem eigenen Lande muß sie 
sich immer wieder von neuem gegen die 
Zweifler durchsetzen, die fragen: Kann 
das die Dagover noch spielen? 

Sie kann! Und sie wird immer wieder 
diese Zweifler überzeugen. 


Lilian Harvey 


Der August 1949 ist herangekommen. 

Erich Engel soll bei der Defa einen 
Film gegen die I.G. Farben machen. Er 
lehnt ab. In Hamburg tritt Albert Basser- 
mann in „Gespenster“ auf. Das erste Mal, 
daß er seit sechzehn Jahren wieder auf 
einer deutschen Bühne steht. Zarah Lean- 
der gibt in der Filmbühne Konzerte mit 
Michael Jary. Sie sind ausverkauft. Ein 
Film „Artistenblut* kommt heraus. In 
einer kleinen Rolle ein junger Mann 
namens Walter Giller. 

In Westdeutschland und Westberlin 
gibt es jetzt wieder 3408 Kinos, in der 
Sowjetzone 1037, in Ostberlin 256. 

Am 9. September 1949 betritt Lilian 
Harvey einen Frankfurter Friseursalon. 
Sie wünscht Dauerwellen. In wenigen 
Stunden will sie nach Berlin fliegen. Sie 
erklärt dem Figaro, Kaltwelle wirke bei 
ihr nicht. Sie verlangt eine Heißwelle, 
wie in guten alten Zeiten. Der Friseur 
äußert Zweifel. „Ihr Haar, gnädige Frau, 
ist sehr weich, ein wenig strapaziert.” 
Lilian Harvey bleibt bei ihrer Forderung. 
Was tut da ein Figaro? Er gehorht. 

Das Haar ist noch gar nicht trocken, die 
Lockenwickler stecken noch, da blickt 
Lilian auf die Uhr. Um Gottes willen: ihr 
Flugzeug! Hastig wird ein Turban um 
ihren Kopf geknüpft, dann eilt sie zum 
Flughafen. 

Die Berliner Reporter warten in Tem- 
pelhof. Lilian Harwey war immerhin mal 
eine der Größten. 

Das Flugzeug landet. Lilian verläßt als 
letzte das Flugzeug. Sie lächelt den Re- 
portern zu. Sie lächelt, wie sie früher ge 
lächelt hat. Doch siebzehn Jahre sind ver- 
gangen. Siebzehn lange Jahre. 

„Sie dürfen bitte nicht meine Haare 
fotografieren“, sagt sie, während sie dem 
Ausgang zutänzelt. Im Flughafenresiau- 
rant gibt sie ihr Interview. ’ 

„Hat einer der Herren vielleicht einen 
Kamm bei sich?” fragt sie plötzlich. Man 
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reicht ihr einen Kamm. Lilian streicht 
durch ihre Locken, sie bleiben im Kamm 
hängen. 

Aber sie ist eine gute Schauspielerin. 
Sie läßt sich nichts anmerken. Und dabei 
soll Lilian am Abend in der Waldbühne 
auftreten. Sie tritt auch auf. 

Ob jemand etwas gemerkt hat? ObLilian 
Harvey einfach zugehemmtwar, ihr Bestes 
geben zu können? Wie dem auch sei. Der 
Erfolg ist mäßig. Die Leute sitzen starr in 
ihren Stühlen, von Begeisterung keine 
Spur, von neuen Filmverträgen auch nicht. 


Trotzdem, es wäre das Beste, wenn Li- 
lian Harvey nichts verlauten ließe. Aber 
in ihrer Empörung verklagt sie den 
Frankfurter Figaro. Sie verlangt 17 120 DM 
Schadenersatz und 5000 DM Schmer- 
zensgeld. Es gibt Termine vor der Frank- 
furter Zivilkammer. Gerichtschemiker 
werden als Sachverständige vernommen. 
Lilian Harvey verliert in erster Instanz. 
Sie verliert auch das Revisionsverfahren. 
Der Friseur habe alles getan, was in sei- 
ner Macht stand, um ihr Haar zu schonen, 
stellt man fest. 

‚Eine komische Geschichte — wenn sie 
nicht so traurig wäre. Denn die Gesetze 
des Rampenlichtes sind unerbittlich. Ein 
Filmstar verliert seine Haare nicht. Wenn 
er es doch tut, dann lacht alle Welt — 
und Lächerlichkeit tötet. 


Come-back für Henny Porten! 


Victor Tourjansky ist im Oktober nach 
Deutschland zurückgekehrt. Fritz Kort- 
ner steht in Strindbergs „Vater“ auf der 
Bühne der Münchner Kammerspiele. Mar- 
!ha Eggert kommt nach Deutschland zu- 
tück. Elisabeth Bergner liest im Berliner 
Titania-Palast aus der Bibel. 

Henny Porten aber kommt in einem 
neuen Film heraus. Er heißt: „Absender 
unbekannt“, und sie spielt — man kann 
das kaum eine Rolle nennen — die Di- 
rektorin eines Mädchenpensionats. Ihr 
erster Impuls war es, die Rolle abzuleh- 
nen, aber ihre Freunde beschworen sie, 
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Ist’s der Genuß? Ist’s die Bekömmlichkeit? 
North State Cigaretten vereinigen beides 

glücklich und wohl ausgewogen. 
Darum werden sie international gerühmt. 


Für Filter-Freunde eine echte Neuentdeckung: 


NORTHSTATE 
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Cigarette 
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* An den Stummfilm „Strandgut des Le- 
bens“ erinnert sich kein Mensch mehr. Er 
war nicht recht geglückt, und er wurde 
auch kein Geschäft. Aber ganz alte Film- 


hasen wissen noch, daß bei dieser Film- _ 


expedition, die an das Schwarze Meer 
ging, sich tolle Dinge ereignet haben sol- 
len. Genaues wissen sie allerdings nicht. 
Ich will heute endlich berichten, was da- 
mals geschah; denn viele Jahre haben alle 
Teilnehmer dieser Expedition geschwie- 
gen. Wir haften einen schaurigen Blut- 
schwur geschworen, daß wir alle, ehe wir 
etwas verraten würden, lieber auf der 
Stelle umfallen wollten und verfaulen. Der 
Regisseur Flynn hatte uns diesen Schwur 
abgenommen. 


Wer Fliynn kannte, hätte sich denken’ 
müssen, daß alles nicht so schlimm ge-- 


wesen sein konnte, mit dem Blindwerden 
des französischen Operateurs, mit dem 
blutigen Bombenanschlag und mit all den 
anderen Geschichten, die erzählt wurden; 
denn Flynn war ein liebenswerter, lustiger, 
gutmütiger Kerl, fern aller Bosheit. Er 
hatte in Amerika in den Kindertagen des 
Kintopps unzählig viele jener sechs Minu- 
ten langen Groteskfilme gedreht, die 
immer mit aberwitzigen Verfolgungen 
endeten, bei denen die Schar der Verfolger 
im Nachrennen hinter einem unschuldig 
Schuldigen stetig anwuchs und dabei von 
einer tragisch-komischen Situation in die 
andere geriet.-Entweder rissen sie im Lau- 
fen Baugerüste mit Kübeln voll Kalkbrühe 
um, die sie von Kopf bis Fuß weiß tünchte, 
oder man stieß sich gegenseitig in Bottiche, 
die schwappvoll von Teer waren. Der Po- 
liceman die tandemfahrenden Neger, die 
vornehme Dame den dicken Mann, der Pas- 
sant mit dem finsteren Bart die zerlumpten 
Straßenmusikanten. Dann riß man ein- 
ander wie in einem ansteckenden reli- 
qiösen Taumel die Hosen herunter, um 
«dann weiter nacheinander in ein offenes 
Gullyloch zu rasen, das der Verfolgte 
heimtückisch geöffnet hatte. Uber das 
schritt er dann, wenn alle darin ver- 


schwunden waren, sich seelenruhig eiife 
Zigarette anzündend, hinweg und ging 
siegreich aus dem Bild, bis das Wort 
„Ende“ über ihm aufblendete. 


Vor wenigen Tagen erst erfuhr ich durch 
die Schauspielerin Vivian Bruce, daß 
Flynn in Hollywood gestorben sei. In der 
älteren Nummer einer Filmfachzeitschrift 
las ih dann noch vom Tode des Alt- 
meisters — und mir wurde dadurch klar, 
wenn es noch einer Bestätigung -bedurft 
hätte, daß es kein anderer als jener Morris 
Flynn von damals sein konnte. — Er habe 


- in einer Drehpause im Atelier Schauspie- 


lern und Mitarbeitern wieder einmal das 
UÜbersichhinauswachsen vorgeführt und sei 
dabei tot umgefallen. Das Übersichhinaus- 
wachsen war einer seiner vielen Tricks. Er 
stellte sich dazu an eine-Wand, an der ein 
Meterstab befestigt war, holte tief Luft, 
und durch Dehnen und Strecken seiner 
Rückenwirbel, ja seines ganzen Knochen- 
systems, wuchs er zum Staunen der Zu- 
schauer, ohne sich etwa auf die Fußspitzen 
zu stellen, um fünfzehn bis zwanzig Zenti- 
meter über sich hinaus. 


Nun ist er nicht mehr. Der Schwur ist 
also aufgehoben. Ich kann mit gutem Ge- 
wissen die Wahrheit berichten, zumal es 
sich dabei herausstellen wird, daß es für 
Flynn kein gerichtliches Nachspiel hätte 
geben können, wie jener. italienische 
Schauspieler damals überall geheimnisvoll 
andeutete, weil er die Leiche des Opera- 
teurs auf dem Gefängnishof in Braila hätte 
liegen gesehen, sondern daß alles vielmehr 
nur ein Jux, eine Frozzelei von diesem 
Morris Flynn gewesen ist, der immer und 
ewig voller Schabernack und Schnurr- 
pfeifereien steckte. 


Es gab damals Filmbesucher, die beim 
besten Willen nicht über seine unter- 
drehten knock-about-sketches lachen konn- 
ten, sondern sie nur albern, dumm und 
überdreht fanden. Solchen Leuten wird 
diese Geschichte ebenfalls nicht behagen: 
und ich gebe auch im vorhinein zu, daß es 
starker Tobak ist, wie man so sagt. 


Wir drehten bereits: die vierte Woche 


auf dem altmodischen Dampfer „Lucifer“, 
einem sogenannten-Remorqueur, der sich 
aus dem Donaudelta bei Sulina ohne Sorge 
auf das Meer hinauswagen konnte; denn 
es war windstill, und Tag für Tag knallte 
die Sonne unbarmherzig auf uns nieder. 
Die spiegelglatte See reflektierte ihre Glut 
mit Glitzern und Flimmern. Abends warf 
sich der Operateur Guillemin in seine Koje 
— wir. wohnten und schliefen auf dem 
„Lucifer“ — klagte jedesmal über seine 
angestrengten, schmerzenden Augen und 
kühlte sie mit feuchten Lappen. Wir ande- 
ren saßen in dem niederen Kajütenraum, 
schrieben, spielten, gähnten, lasen und 
freuten uns der nächtlichen Kühle. 

Einmal sah Flynn, wie sein Operateur 
trotz unserer lauten Unterhaltung einge- 
schlafen war. Sofort leuchtete in seinem 
Gesicht einer jener Einfälle auf, die wir 
von ihm kannten. Neckereien und Ver- 


\ 


ulkungen, wie sie bei. Filmleuten üblich 
sind und wahrscheinlich auch überall dort, 
wo phantasievolle Männer in Freiheit zu- 
sammen leben, übermütig, etwas roh mit- 
unter, sich so mit ihren Schwächen gegen- 
seitig verspottend. Nun sollte zwar der 
Film „Strandgut des Lebens” eine Tragödie 
werden; ich entsinne mich aber, daß ich zu 
der Zeit seines Entstehens viel mehr und 
herzlicher gelacht habe als sonst wieder in 
meinem Leben. Guillemin war meistens 
das Opfer dieser Späße. Sei es, daß er nicht 
so fix und schnell denken konnte wie die 
anderen, oder daß er durch seine brave, 
betuliche Pedanterie, die vielen Mechani- 
kern eigen ist, dazu reizte: Flynn jeden- 
falls legte ihn auf Schritt und Tritt mit Ge- 
nuß hinein, und er tat es wohl auch darum 
besonders gern, weil Guillemin hinterher 
immer so prächtig vor Wut kochte. An die- 
sem Abend zeigte Flynn auf den schlafen- 
den Kameramann und drehte dann die 
Azetylenlampe aus. Es herrschte kohlpec- 
schwarze Dunkelheit. Dann hieb er über- 
trieben laut mit einer Karte auf den Tisch: 


„Nochmals Karo!” 


Und nun wußten wir, ohne jedoch zu 
ahnen, wie weit dieser Scherz getrieben 
werden sollte, worauf es hinausging. Alles 
sprach und benahm sich weiter, als läge 
die Kajüte im weißen Licht der Karbid- 
lampe. Als wir Guillemin sich aufrichten 
und einen leisen, glucksenden Ton aus- 
stoßen hörten, taten wir so, als bemerkten 
wir es nicht. Die Kartenspieler knallten 
weiter ihre Karten auf den Tisch: 

„Das stech ich! Und wie wäre es mit dem 
Pik?“ 

Ich weiß noch, daß ich ohne zu stocken 
einen Bericht aus einer Zeitung vorlas, ob- 
wohl ich keinen Buchstaben sah: 


„Hört mal, was hier steht: ‚Seltener Fang. 
Einem Bauernburschen gelang es, einen 
Vielfraß in unserer Gegend zu erlegen. 
Diese Beute verdient besondere Beadı 
tung, weil jene Tiere nur im höchsten 
Norden, in Norwegen und Schweden, be- 
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heimatet sind und noch nie bei uns im 
Süden gesichtet worden sind.” 

Ich glaube, ich machte es sehr geschickt 
und hätte noch, ohne mich zu verraten, 
weiterlesen können, wenn nicht Guille- 
mins lauter Aufschrei „Ich bin blind!“ mich 
darin unterbrochen hätte. 

„Was ist, Guillemin?“ fragte Flynn und 
pfefferte wieder eine Karte auf den Tisch: 

„Und nochmal Trumpf!“ 

„Ich bin blind!“ schrie Guillemin wieder, 
rutschte von seiner Koje herunter und 
tappte sich zu uns an den Tisch. Nun, 
glaubte ich, würde ein Gelächter diesem 
grausamen Scherz schnell ein Ende berei- 
ten. Aber nein, er ging weiter. Alle 
redeten jetzt durcheinander: 

„Mach doch keine Geschichten!“ 

„Stelle dich nicht an, Guillemin, mach 
die Augen auf.“ 

„Was hast du?” 
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Ja, wenn man ‚Tempo‘-Taschentücher nicht hätte! 
Man braucht sie einfach überall und zum Glück gibt 
es sie auch überall. Sie brechen nur ‚knix — knax‘ 
die Packung auf und schon liegen die blütenweißen 
‚Tempo‘-Taschentücher vor Ihnen. ‚Tempo‘-Taschen- 
tücher zu gebrauchen,ist eine gute Gewohnheit ge- 


Kluge junge Mädchen sagen: ‚Tempo‘-Taschentücher 
werden nur einmal benutzt und verhüten so die stän- 
dige Selbstansteckung. Jeder bedenke, wieviel Milli- 
onen Bazillen in mehrfach gebrauchten Taschentüchern 
gezüchtet werden. 


Darum ‚Tempo‘-Taschentücher — der Gesundheit 
wegen. Verlangen Sie: 


‚ wieder ‚Tempe | 


Dann verlangen Sie: 


Haben Sie Freude an farbigen Taschentüchern ? 


V N ß die bunten Taschentücher 


Name und Packung als Warenzeichen gesetzlich geschützt 
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Vanille 
Obstcreme 


30 g Mondamin, 1-2 Eigelb, '/z Liter Milch, 1 große 

Vanilleschote,* 40 g Zucker, 1.2 Eiweiß. — Beliebiges Obst. 

Mondamin und Eigelb mit wenig Milch verrühren. Die ü 
Vanilleschote, dem ausgeschabten Vanillemark und dem Z 
misch in die kochende Milch rühren und einige Mole au 
creme unter dos steifgeschlagene Eiweiß ziehen. Roh 
Schale schichten und die Creme darüber verteilen. Na 

Speise mit einigen Früchten garnieren. 

* Statt Vanilleschote evtl. 1 Päckchen-Mondamin-Vanillin 
abgeriebene Zitronenschale, gehackte Nüsse oder Man 


Beachten Sie bitte: Auf Mondamin kommt es 
in diesem Rezept an. 


Erst Mondamin br 
Zutaten, wie Voni 
richtig zur Gelt 
„Hausgemacht mit Mo 
Das schätze 


ist das 


Weitere R 
illustrierte 
5 Briefma 
Mondami 


mit der aufgeschlitzten 


kochen. Das Mondaminge- 


assen. Die heiße Vanille- 
gedünstetes Obst in eine 
kalten die Oberfläche der 


der zur Abwechslung fein- 
nden. 


s Aroma der natürlichen 
onen, Nüsse und Mandeln 
zeigt sich immer wieder: 
schmeckt es besonders gut‘ 
Millionen von Hausfrauen. 


DAMIN 


ekaufte Erzeugnis 
iner Art. 


nthält mein neuestes farbig 
buch. Sie erhalten es für 
je 10 Pf. Frau Barbara, 
- Hamburg - Berliner Tor 


„Blind bist du, sagtest du?“ 

„Ja“, stöhnte Guillemin. 

Flynns Stimme war zwischen der 
schlechtgespielten Aufregung der anderen 
in ihrer gezwungenen Ruhe echt: 

„Nun mal langsam. Seid mal still. Du 
bist blind?“ 

„Ja, es ist wahr. Ich. sehe nichts!“ 

„Du siehst nichts? — Das ist schon was 
anderes. Gebt mir mal Feuer.“ 

Und dieser Bursche strich in dem Dunkel 


"mit der falschen Seite des Streichholzes an 


der Reibflächke der Schachtel - entlang, 
schmatzte dann einige Kußgeräusche, als 
rauchte er seine Pfeife an und fragte zwi- 
schen dem fingierten Paffen: 

„Siehst du das Streichhoiz, Guillemin?* 

„Nein, ich sehe es nicht.“ 

„Ach? Das ist doch seltsam. Wieviel 
Finger halte ich jetzt hoch?“ 

„Ich sehe nichts, ich bin blind.“ 

„Du bist nicht blind, Guillemin. Rede 
nicht so etwas. Du kannst nur nicht sehen, 
weil es dunkel ist. Warte einen Augen- 
blick.“ 

Flynn zündete darauf die Lampe an der 
Kajütendecke wieder an. Wir sahen 
Guillemins fassungsloses Gesicht, wie er 
mit aufgerissenen Augen herumschaute 
und wie sein aufgebrandeter Schrecken 
verebbte. Wir lachten und brüllten. Morris 
Flynn hämmerte vor Freude über den 
gelungenen Streich mit den Fäusten auf 
den Tisch, strampelte mit den Beinen und 
lachte, lachte — so, wie eben nur Flynn 
lachen konnte. 


Wir sahen, wie Guillemin einen schwe- 


ren Gegenstand suchte, um ihn auf Flynn 
zu schleudern. Rechtzeitig rissen wir ihm 


. den Schemel aus der Hand; denn wenn er 


Flynn getroffen hätte, wäre es schlimm 
geworden, so furchtbar war seine Wut — 
und wenn man es recht bedenkt, war sie 
nicht unbegründet. Das sahen wir alle ein 
und sagten es ihm auch. Auch Flynn sagte, 
daß das Ganze hart an der Grenze gewesen 
sei, aber es sei großartig gewesen. 


So kam es, daß wir tags darauf schon 
wieder einmütig weiterdrehten; und eine 
Woche später schien alles von Guillemin 
vergeben und von uns vergessen. Denn 
wir hatten schwierige Unterwasserauf- 
nahmen mit einem Taucher. 


„Warum denkt Guillemin eigentlich 
nicht daran, sich für meinen barbarischen 
Spaß zu rächen?“ fragte mich Flynn eines 
Sonntags und rührte mit dieser Frage die 
Sache als erster wieder an. Ich antwortete, 
daß dem Guillemin vielleicht nichts Rech- 
tes einfalle. 


„Dann muß man ihm helfen“, sagte 
Flynn. „Du mußt ihm auf die Sprünge 
helfen.” 


Ich meinte darauf, daß es schwer sei, 
Flynn auch nur auf etwas Ähnliches hin- 
einfallen zu lassen, und daß es unmöglich 
sei, ihn hineinzulegen, weil er. den Braten 
rieche, meilenweit, auch bei stärkstem 
Gegenwind. 


„Vielleicht“, sagte Flynn, und sein Ge- 
sicht war wieder voll von jenem Spitz- 
bubenlächeln. Und weil ihn neue, über- 
mütige Ideen ganz ausfüllten, lächelte er 
nicht nur mit seinem Gesicht, sondern es 
schien, als ob er mit Schultern, Armen und 
Bauch mitlächelte, wie er so nackt im 
Sande dalag und sich etwas Neues aus- 
dachte. „Bitte, geh zu ihm und sag ihm, er 
soll auf mich eine Bombe schmeißen. Das 
wird seine Rache kühlen.“ 

„Eine Bombe?“ fragte ich. 

„Ja. Natürlich keine richtige. Aber ihr 
habt doch heute morgen gesehen, was ich 
für einen Todesschrecken bekam, als die 
Bombe vor der Kirche explodierte.“ 


Ja, das war wirklich so gewesen. Als 
wir heute früh an der Kirche mit den vie- 
len Kuppeln vorbeigingen, hatten Fana- 
tiker eine Bombe in den feierlichen Umzug 
einer kirchlichen Vereinigung geworfen. 
Die jungen Männer hatten alle ihre Sonn- 
tagsanzüge angehabt und hatten sich eine 
bewimpelte Flagge vorantragen lassen. 
Darauf war liebreih ein schneeweißes 
Lamm gestickt gewesen, das in dem recht- 
winklig erhobenen Fuß ein zartes golde- 
nes Kreuz gehalten hatte. Es war nichts 
weiter geschehen, als daß ein paar Schei- 
ben zersprungen waren, die Prozession 
durcheinandergelaufen war und sich auf- 
gelöst hatte. Verwundet worden war nie- 
mand. Aber Morris Flynn lehnte bleich, 
zitternd und schluckend an der Ladentür 
des Zuckerbäckers. Beide Hände an sein 
Herz gepreßt. Der Mund stand ihm offen. 
Wir dachten, er sei der einzige, den es er- 
wischt hätte. Aber dann stellte es sich her- 
aus, daß es nur der pure Schrecken 
gewesen war. Flynn konnte lange kein 
Wort hervorbringen. Guillemin hatte ihn 
so in seiner Angst und Schwäche gesehen. 
Aber er hatte geschwiegen. 


„Sag ihm, er soll sich vom Requisiteur 
eine schwere Kugel geben lassen, eine 
Holzkugel, die wie eine Bombe ausschaut; 
vom Standfotografen soll er sich ein Blitz. 
lichtmagnesiumband ausleihen, es an der 
Holzkugel befestigen, anzünden und vor 
mich hinwerfen, wenn ich hier am Strand 
in der Sonne neben dem Badehause liege, 
Ich bitte dich“, sagte Flynn, „gib ihm 
diesen Tip.“ 

Ich ging flugs zu Guillemin. Er saß auf 
dem Vorderschiff und hatte seine Auf- 


nahmeapparatur auseinandergenommen, 
pinselte den Staub heraus und fettete sie 
sorgfältig ein. Er konnte sich stundenlang 
mit seiner Kamera beschäftigen. Er liebte 
sie. Er war ein recht exakter Operateur. 
Seine Bilder waren gleichmäßig im Licht 
und im Tempo. Mehr war darüber nicht 


zu sagen. Diese Regelmäßigkeit erzielte 


er, indem er beim Herumdrehen der Hand- 
kurbel immer rhythmisch vor sich hin- 
sprach. 


. „Cherie, que veux-tu de plus? Cherie, 
que veux-tu de plus?“ 


Bei: de plus mußte die Hand mit der 
Kurbel oben sein. Und so murmelte er den 
Satz bei allen Aufnahmen vor sich hin, 
ganz gleich, ob er Schiffsuntergang, Duell, 
Liebesszene, ziehende Wolken oder Be- 
gräbnis drehte. Immer dieses: Cherie, que 
veux-tu de plus! 

„Du, Guille“, fing ich an, „ich wüßte 
etwas, womit du Flynn hineinlegen 
kannst.“ 

„Nämlich?* 


„Du hast doch gesehen, wie er bei der 
Bombe erschrak, die auf den katholischen 
Jungmännerverein geworfen wurde.“ 


„Ja. Und?“ 


„Du mußt auch eine Bombe auf ihn 
schmeißen. Natürlich keine richtige. Etwas, 
was so aussieht wie eine Bombe.“ 


Und ich wiederholte Flynns Ratschlag 
wörtlich, mit der Holzkugel, dem Magne- 
siumband und dem Schauplatz des Atten- 
tats am Badehause. „Sollst sehen, was er 
für einen Schrecken bekommt!“ 


Guillemin sah mich lange nachdenklich 
an. 


„Und dann die Blamage für ihn, wenn 
das Ding gar nicht explodiert”, redete ich 
ihm weiter ein. Guillemin sah mir noch 
immer grüblerisch in die Augen. 


„Bedenke, was das für eine Rache wäre!” 
setzte ich noch zum Schluß drauf. Und dann 
nickte Guillemin endlich. Denn er hatte 
eingesehen, daß es wirklich eine Rache 
wäre, 

„Wird er es tun?“ fragte mich Morris 
Flynn am anderen Morgen. — „Er wird es 
tun.” 

Und daraufhin wurde Flynn so über- 
mäßig vergnügt, rieb sich die Hände, 
sprang ausgelassen herum, hatte beim 
Inszenieren gute Einfälle und schaffte die 
doppelte Zahl von Einstellungen wie sonst, 
wofür er aber Guillemin laut belobigte, 
ihn zum Whisky einlud und ihm eine 
Packung geschmuggelter Simon-Arzt-Zi- 
garetten schenkte. 

Am nächsten Sonntag lag Morris Flynn 
am Strande neben dem Badehause, einein 
windschiefen Bauwerk aus gebleichten, 
verzogenen Brettern. Wir flüchteten ein- 
malbei einem Regenguß unter sein spackes 
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Dach, und da schien es uns, daß es drinnen 
mehr regnete als draußen, so schadhaft 
war das Gebäude. Flynn lag im Liegestuhl 
in der Sonne, rauchte und las in der Zei- 
tung. Wir sprangen im Wasser herum, 
suchten Muscheln, taten kindlich unschul- 
dig; aber in Wirklichkeit warteten wir 
ungeduldig auf den Bombenwerfer. — Er 
kam. Flynn sah ihn im Spiegelbild der 
Gläser seiner Sonnenbrille, die er in den 
Händen hielt, herantreten. Wir erkannten 
Guillemin nicht sofort. Er hatte sich ver- 
kleidet, trug einen schwarzen Schlapphut, 
eine schwarze Russenbluse, zugebundene 
Hose und Opanken. Einen Bart hatte er 
sih auch geklebt. Hinter der Düne kroch 
er auf dem Bauch heran. Niemand beach- 
tete scheinbar Guillemin, der jetzt eine 
schwarze Kugel mit einer Zündschnur aus 
der Bluse zog. Als er die Zündschnur um- 
ständlich anbrannte, ließ Flynn wie schlaf- 
trunken seine rechte Hand mit der 
Zigarette neben dem Liegestuhl herabhän- 
gen. Als Guillemin sich aufrichtete, um die 
Bombe zu werfen, zündete Flynn neben 
sich gleichzeitig mit der Glut seiner Zi- 
garette eine andere Lunte an. Die saß auf 


einem sogenannten Kanonenschlag, einem 
viereckigen Feuerwerkskörper, dicht mit 
gewachstem Bindfaden umwickelt und mit 
einer Mischung von Blättchenpulver und 
Knallquecksilber gefüllt, wie er auf der 
Lotsenstation am Hafen als weithin hör- 
bares Signal der Mittagsstunde abgefeu- 
ert wird. Von dort stammte dieses Exem- 
plar. Während Guillemins Bombe mit dem 
zischenden Magnesiumband im hohen 
Bogen in die Luft flog, glühte auch die 
Zündschnur des Kanonenschlages; und als 
die Holzkugel vor Flynns Füße fiel, ging 
im gleichen Augenblick der Kanonenschlag 
los und machte seinem Namen volle Ehre. 
Ich hab so etwas Knalliges in meinem 
Leben nie wieder gehört. Flynn schleu- 
derte die Arme in die Höhe, warf den 
Liegestuhl um und stieß fast gleichzeitig 
mit der Detonation einen langen, mark- 
erschütternden Schrei aus, der schrecklich 
anzuhören war. Das mürbe Badehaus fiel 
in sich zusammen, weil Fiala und Drobota, 
unsere beiden tschechischen Bühnenarbei- 
ter, pünktlich an den Drähten zogen, die 
kunst- und sinnvoll an den vier gelocker- 
ten Eckpfeilern befestigt waren. Wir hatten 


uns alle an die Erde geworfen, sprangen 
dann sofort wieder auf und spielten völlige 
Konsternierung. Riefen sinnloses 

durcheinander. In vier Sprachen. Ein 
Häuflein gänzlich kopfloser Menschen. 
Morris Fiynn aber war sich mit der Hand 
übers Gesicht gefahren. In der Hand 
waren genügende Mengen von Altrot ver- 
borgen. Jetzt taumelte er auf. Er sah aus 
wie ein roter Neger. Guillemin auf der 
Düne war hingegen weiß wie Schnee. Er 
konnte nicht so schnell begreifen, was 
rings um ihn geschah. Eine Holzkugel 
kann doch nicht explodieren. Aber sie war 
explodiert. Und wie! Dort lag das zusam- 
mengestürzte Badehaus, dort sein blut- 
überströmter Regisseur. Und als ihm end- 
lich die Erkenntnis ins Hirn tropfte, daß 
man seine harmlose Holzkugel freventlich 
mit einer echten Bombe vertauscht haben 
müßte, und als ihm aber auf keinen Fall 
einfallen wollte, wo, wann und wodurch 
das geschehen sein könnte, standen zwei 
rumänische Polizeibeamte vor ihm. Da gab 
Fliynn das Zeichen, daß man ihn im Lauf- 
schritt davontragen sollte. Denn nun war 
nicht etwa der Spaß zu Ende, wie ich wie- 


der irrig annahm. Im Gegenteil. Es ging 
bloß ohne Flynn weiter. 

Die beiden rumänischen Polizeibeamten 
waren echt. Sie würden ihre Rolle auch 
ohne Regieanweisungen durchhalten. Fiynn 
war nämlich am Vormittag auf dem Po- 
lizeibüro gewesen und hatte angegeben, 
daß er so eine Ahnung, so ein Gefühl habe, 
als ob auf ihn auch demnächst eine Bombe 
geworfen werden könnte. Vielleicht schon 
heute. Genaues könne er nicht sagen. 
Einen bestimmten Verdacht könnte er auch 
nicht äußern. Er bitte vorsichtshalber um 
Schutz vor Attentätern, und er bedanke 
sich herzlichst im voraus. f 

„Meine Herren”, sagte Guillemin, und 
die Zähne schlugen ihm trotz der Hitze auf- 
einander, „meine Herren, das Ganze ist nur 
ein Spaß.“ 

„Ein Spaß!” rief der dickere der beiden 
Polizisten aus. „Ein schöner Spaß!“ 

Guillemin riß sich den geklebten Bart ab. 

„Bitte, ich bin der Freund dieser Herren. 
alle.” 

Aber die Herren traten nacheinander zu 
ihm hin, sahen ihm mit gut gespielter Wut 


Jede Hausfrau hat beim Bohnern 
ihre eigene Arbeitsweise 


Danach richtet sich auch die Wahl der Bohnerwachs- 
Packung. Mit Recht werden deshalb verschiedene 
Packungsarten verlangt. Diese Auswahl bieten Ihnen 
die Siegel-Werke. Und mit jeder Packung Sigella 
haben Sie die Garantie für eine erstklassige Qualität ! 


Schnell und leicht geht das Bohnern mit der Sigella-Klarpackung. 


15716 


- schnell und leicht 


Deshalb haben die Siegel-Werke ihr den Namen „Sigella-Quick” gegeben. 
Sigella-Quick wurde eigens für die neue Schnellbohner-Methode entwickelt. 


Seine Glanzwirkung ist hervorragend. 


Es vereinigt in sich die jahrzehntelangen Erfahrungen der Siegel-Werke 


mit den neuesten Erkenntnissen der Forschung. 


Schnelles Bohnern - leichtes Bohnern mit Sigella-Quick 
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ins Gesicht oder betrachteten ihn mit mehr 
oder weniger gelungener Empörung von 
oben bis unten, vom Schlapphut bis zu den 
neuen, buntbestickten Opanken, die er sich 
auf der Fahrt durch Bulgarien als Reise- 
andenken gekauft hatte; und jeder dieser 
Herren sagte in seiner Sprache, daß er ihn 
nicht kenne. 

„No lo conosco!“ 

„I don’t know him!“ 

„Je ne le connais pas!” 

„Wir kennen ihn nicht!“ 


Guillemin sah hilflos von einem zum an- 
dern. Aber die Polizeisoldaten wußten nun 
Bescheid. Wenn sie auch die verächtlich 
hervorgestoßenen Worte nicht übersetzen 
konnten, aus unseren Mienen lasen sie 
alles heraus. Außerdem hatten sie das An- 
schleichen des Attentäters, seine verdäc- 
tigen Vorbereitungen selbst beobachtet 
und ihn bei der Untat, die sie leider durch 
ihr verspätetes Kommen nicht hatten ver- 
hindern können, gesehen. Sie drehten die 
Ärmel der weiten Bluse um Guillemins 
Handgelenk fest zusammen und führten 
ihn nach Sulina hinein. Er stolperte zwi- 
schen den beiden Polizisten in den unge- 
wohnten Opanken plattfüßig dahin und 
wendete sich nicht mehr um. 


Es war uns klar: was wir hier erlebt hat- 
ten, war der Gipfel aller Possenspielerei, 
der grandioseste Ulk aller Zeiten, der 
geglückteste Schabernack, der je mit einem 
Sterblichen getrieben worden war. Das 
mußten wir feiern. Die Tafel auf dem 
Hinterdeck wurde festlich arrangiert, ein 
Stuhl neben Flynns Platz für Guillemin 
bekränzt, die schwarze Holzkugel mit 
einer Serviette verdeckt und auf einen 
Suppenteller gelegt. Rotwein wurde 
geholt, Hühnchen gebraten; und unser Sen- 
sationsdarsteller, Luigi Farinelli, brachte 
Morris Flynn auf einem Motorrad in 
schneller Fahrt zum Polizeibüro, damit er 
dort die Bombenschmeißerei als harmlos 
aufklären und den Unschuldigen. mit 
einigen Flaschen Whisky auslösen konnte. 
Wir hatten inzwischen Zeit, eine Moritat 
zu dichten, die Bilder dazu zu malen und 
die ganze bombige Geschichte als zwei- 
stimmigen Männerchor einzustudieren. 

Als die Hühnchen vom Bratspieß her- 
unter mußten, waren die drei immer noch 
nicht zurück. Wir begannen das Festessen 
ohne die Hauptperson, erzählten uns 
gegenseitig immer wieder lachend die ein- 
zelnen Phasen von Flynns Meisterstreich, 
wie großartig und raffiniert er alles insze- 


. niert, aber auch wie vollendet jeder von 


uns seine Rolle gespielt hatte. Als die Tel- 
ler anfingen hell zu klingen, weil wir sie 
gleich leergegessen hatten, wurden wir 
stiller, und einer fragte: 


„Warum bleiben sie so lange?“ 


Und als die Sterne herauskamen und 
immer noch die drei Stühle leer an der 
Tafel standen, sagte keiner mehr was. Der 
Wein schmeckte uns nicht recht, wir wur- 
den nachdenklich, und noch ehe wir den 
Kapitän des „Lucifer* — er war Rumäne 
— gebeten hatten, einmal bei der Polizei 
nachzufragen, wußten wir schon, daß 
irgend etwas schiefgegangen sein mußte. 
Eine Verzögerung durch Formalitäten wird 
der Grund sein, redeten wir uns ein. Aber 
als der Kapitän zurückkam und rade- 
brechte: 

„Mann schon weg! Nach Gefängnis 
Braila. Per Schub. Serr schlimm. He.r 
Regisseur mit Herrn Farinelli auf Motor- 
bicycled gleich nach Braila auch. Polizei- 
gericht wenn Bomben serr bös! Sieht aus 
serr bös!* 

Da war allen klar, daß das keine harm- 
lose Verzögerung sei. Wir sagten zwar: 
„Abwarten.“ 

Einer meinte sogar: 

„Paßt auf, Flynn inszeniert jetzt den 
letzten Akt der Komödie. Und der wird 
noch eine größere Überraschung. Ein 
Schlußfeuerwerk.“ 

Aber er stand mit dieser Meinung allein 
da. An eine Komödie und an ein Feuer- 
werk glaubte keiner mehr. Wir gingen zu 
Bett. Doch niemand von uns konnte wohl 


-richtig schlafen; denn nach Mitternacht 


hockten wir fast alle wieder an Deck und 
horchten in der drückend heißen Nacht auf 
Motorradgeräusch. Aber die Nacht blieb 
still. 


Am Morgen begann es zu regnen, und 
wir hätten nicht drehen können, auch wenn 
unser Regisseur und unser Operateur wie- 
der zurückgewesen wären. Aber sie kamen 
nicht. Um fünf Uhr am Nachmittag brauste 
Farinelli heran. Den Rücken bespritzt. Sein 
bastseidener Anzug war völlig durc- 
geweicht und durch die Nässe so trans- 
parent geworden, daß man seine-schwar- 
zen Brusthaare durchscheinen sah. Seine 
Locken hingen ihm wie aufgedrehte Seil- 
enden um den Kopf. Er verlangte eine 
Zigarette. Dann ging er, ohne uns weiter 
zu beachten, in die Kajüte, um seine Koffer 
zu packen. 


„Was ist los?“ fragten wir ihn. Doch er 
packte nur seine schmutzige Wäsche zu- 


sammen und antwortete nicht. Da riß ihn 
jemand an der Schulter hoch, drehte ihn 
herum und schrie ihn an: „Du sollst sagen, 
was los ist!“ 

„Was los ist?“ wiederholte Luigi Fari- 
nelli. 3 ; 

„Was los ist?“ Und seine Augen standen 
nicht still, seine großen schwarzen Augen 
ruckten hin und her, aber er blickte keinen 


von uns an. Er warf die Zigarette durchs 
Bullauge und sagte dann: 
„Guillemin ist tot. Er ist mit anderen 


Anarchisten vom Standgericht zum Tode 
verurteilt worden. Heute früh wurde er in 
Braila erschossen.“ 


Farinelli schluckte. Wir standen dicht 
aneinander gedrängt in der kleinen Kajüte, 
und es rührte sich niemand. Meine vom 
Vater geerbte Uhr hörte ich in der Brust- 
tasche ticken. Farinelli wischte sich die 
Tränen und Regenwaser aus den Augen 
und aus dem Gesicht, verschmierte dadurch 
den Dreck, und dann auf einmal erzählte 
er, unaufgefordert, immer von Schluchzen 
und Schlucken unterbrochen, weinerlich 
und laut jammernd mitunter, aber ein- 
drucksvoll und mit großen Gesten: 

„Wir kamen hin. Zur Polizei. Flynn 
fragte nach Guillemin. ‚Schon fort‘, sagte 
stolz der Polizeisergeant und wartete auf 
ein Lob und Dank von Flynn und schielte 
auf die mitgebrachten Whis!:yflaschen. 
‚Wohin?‘ fragte Flynn. ‚Mit der Eisenbahn 
unter Eskorte nach Braila mit all den an- 
deren Attentätern. Drei Stück. Die hatten 
Bomben auf Bahnstrecken und in eine 
Mühle geworfen. Auch die Bombe am vo- 
rigen Sonntag in der Stadt. Zum Schnell- 
gericht, weil besondere Erlasse gegen 
diese Bombenwerfer gelten, die überall in 
der Gegend gerade jetzt Bomben werfen. 
Flynn sagte, daß Guillemin unschuldig sei. 
Er verlangte ein Telefongespräch mit dem 
Schnellgericht. Er erklärte dem Sergeanten, 
was wirklich geschehen, daß es ein Spaß 
gewesen. Der Sergeant verstand das nicht. 
Flynn erklärte es immer wieder. ‚Aber das 
zerstörte Badehaus und der Verwundete!' 
sagte der Sergeant. ‚Alles bloß Spaß!’ rief 
Flynn, ‚ih bin der Verwundete. Sehen 
Sie etwas von einer Verwundung? Es war 
ja nur eine Holzkugel! Machen Sie eine 
Verbindung mit dem Schnellgericht!' Der 
Sergeant sah uns mißtrauisch an. Er fand 
sich nicht zurecht. Er besprach sich mit 
seinen beiden Polizisten in seiner Sprache. 
Aber die hatten noch weniger begriffen, 
um was es ging. Immer wieder sagte ihnen 
Flynn: ‚Es war ein Spaß, ein Ulk! Ver- 
stehen Sie nicht? Etwas zum Lachen. Der 
Mann ist unschuldig. Ih mache einen 
Skandal! Sie werden entlassen und 
bestraft, wenn Sie nicht sofort telefo- 
nieren.‘ — ‚Ich kenne nicht die Telefon- 
nummer vom Gericht.‘ — ‚Dann rufen Sie 
den Polizeihauptmann von Braila an’, for- 
derte Flynn, ‚ich werde selbst mit ihm 
sprechen.‘ Da sagte -der Sergeant: ‚In 
Sulina ist abends kein Telefonverkehr 
mehr. Der Telefonist ist nicht da.‘ — ‚Dann 
lassen Sie ihn holen, sofort!‘ Flynns 
Stimme war jetzt unheimlich drohend. Ein 
Polizist lief davon. Dann wurde Flynn 
etwas ruhiger. ‚Nur Ruhe, Ruhe, Ruhe‘, 
sagte er immer wieder. Er entwarf vier 
Telegramme, die er gleichzeitig mit dem 
Telefongespräch abschicken wollte. An 
den Polizeipräsidenten, an den Gerichts- 
präsidenten, an den Bürgermeister und an 
den Bahnhofsvorstand von Braila. Der 
sollte gleich die Eskorte des Gefangenen- 
transportes bei der Ankunft unterrichten. 
Er formulierte immer wieder um, damit die 
Telegramme klar verständlich sein sollten. 
Sie wurden immer länger. Als er damit 
fertig war, kam der Polizist zurück. Der 
Telefonist sei Reusen legen. Er sei zum 
Nachtfang hinausgefahren. Da sagte ich: 
‚Wir haben das Motorrad, wir fahren hin.‘ 
Flynn sagte: ‚Ja.‘ Wir ließen uns den kür- 
zesten Weg beschreiben und fuhren los. 
Verteufelte und verdammte Straßen. Es 
wurde dunkel. Wir stürzten. Keine Weg- 
tafeln zu lesen. Wir haben uns verfahren. 
Dann kein Benzin mehr...“ 

Wir standen alle Kopf an Kopf und blick- 
ten auf den nassen Italiener und seinen 
zuckenden Mund. Er wischte sich die Nase, 
ballte die Fäuste, um einen Schüttelfrost 
zu unterdrücken, dann redet er weiter. 


„Wir schoben das Rad. Im Laufschritt, 
Drei Stunden. Dann bekamen wir Benzin, 
Dann regnete es. Als es hell wurde, sa- 
hen wir eine Stadt. Das war Braila. Das 
erste Gebäude vor der Stadt war das 
Gefängnis. Flynn lief hinein. Als ich 
hinterher kam, hörte ich, wie der Pfört- 
ner sagte: ‚Das \rteil ist vollstreckt.' 
Dann sagte Flynn: er wolle den Gefängnis. 
gouverneur sprechen. Der kam gerade mit 
einem Offizier und einem Popen vom Hot, 
und durch das geöffnete Gefängnistor 
marschierte eine Gruppe von zwölf Solda- 
ten mit Gewehren hinaus. Fünf Minuten 
zu spät. Flynn hatte keine Papiere mit. Ich 
konnte mich. ausweisen. Der Gouverneur 
sprach französisch. Ehe Flynn ihm alles 
erklärte, bat er nur um die Erlaubnis, die 
Hingerichteten sehen zu dürfen. Er hatte 
immer noch die Hoffnung, daß Guillemin 
lebte. Aber ich hatte keine Hoffnung mehr. 
Als wir auf den Hof kamen, sahen wir die 
drei liegen. Ich sah als erstes die Opanken 
von Guillemin. Es waren seine neuen, 
buntbestickten Opanken. Seine Füße 
waren so auswärts gekehrt... .“ 


Er machte es uns vor, indem er seine 
Handflächen nach außen kehrte, die Hand- 
wurzeln aneinander legte und die Finger 
nach rechts und links zur Seite bog. 


„Da bin ich wieder hinaus. Flynn auch, 
Er hat mit dem Gouverneur nicht mehr 
gesprochen. Ich bin sofort wieder los- 
‘gefahren. Hierher.“ 


„Und Flynn?“ fragte ich und war ganz 
heiser. 


„Flynn?“ sagte Farinelli. „Das weiß ich 
nicht. Ist mir auch egal. Ich fahre fort, 
Nach Hause. Jetzt gleich. Ich will mit der 
ganzen Sache nichts mehr zu tun haben. 
Ich hab auch nichts dabei getan, möchte ich 
betonen.“ 


Nun war er es gewesen, der über den 
verwundeten Flynn, als er sich im Sande 
wälzte, am lautesten gejammert hatte. Er 
konnte es vom Temperament her am 
besten. Die schwarzen Locken hatte er sich 
gerauft und immer wieder sein Geheul mit 
der flachen Hand vor dem aufgerissenen 
Mund verstopft. Aber wir.hielten es ihm 
nicht vor. Wir ließen ihn gehen. Jemand 
fragte ihn noch, ehe Farinelli sein Motor- 
rad bestieg, was er nun zu tun riete. 


„Verschwinden“,sagte er nurnoch. Dann - 
sauste er mit seinem „Motoreve“, auf das 
er seine Koffer und Mäntel geschnallt 
hatte, aberwitzig schnell, als sei er auf der 
Flucht, davon. Niemand erinnerte ihn an 
seine vertragliche Pflicht, niemand fiel es 
ein, ihn aufzuhalten. Ohne Farinelli konnte 
der Film nicht fertig gedreht werden. Das 
wurde uns aber erst klar, als wir uns nach 
dieser schauerlichen Nachricht wieder ge- 
fangen hatten. 


Wir waren uns nach unserer Beratung, 
die wir im Flüsterton führten, als sei der 
Tote an Bord der „Lucifer“, darüber einig 
geworden, daß wir alle auf Morris Flynn 
hier warten wollten. Dann blieb jeder mit 
seinen Gedanken für sich. Ich lief am 
Strande entlang, und mir war das Herz 
sehr schwer. Ich machte mir Vorwürfe. Ich 
hatte es in der Hand gehabt. Hätte ich den 
Vorschlag Flynns nicht Guillemin unter- 
breitet oder hätte ich es wenigstens so 
ungeschickt gemacht, daß er Lunte ge- 
rochen hätte, dann wäre er jetzt noch unter 
uns, und wir alle hätten unser Lachen nicht 
mit einem so schlechten Gewissen, das uns 
unser Leben lang bedrücken würde, bezah- 
len müssen. Ja, „wenn“ und „hätte“. Ich 
sah ihn vor mir, wie er betulich an seiner 
Kamera herumoperierte. Ich fühlte in der 
Erinnerung, daß ich eigentlich Guillemin 
sehr gern gemocht hatte. Er hatte mir 
immer wieder bereitwillig und umständlich 
alle Tricks und die seltsamen Geheimnisse 
der optischen Linie, ohne deren Kenntnis 
und Beachtung die Blickrichtungen der 
Schauspieler im Zusammenschnitt des 
Films nie stimmen können, beizubringen 
versucht, ohne daß ich 3ie allerdings ka- 
piert hatte. Ich hörte deutlich, als stände 
er neben mir, mit dem Schnurren der Ka- 
mera sein monotones: 

„Cherie, que veux-tu de plus? Cherie, 
que veux-tu de plus?“ 

Ich war sehr traurig. Und dann dachte ich 
an Flynn. Wie mochte dem jetzt zumute 
sein? Vielleicht würde er es gar nicht über- 
stehen. Ich überlegte, ob ich morgen, trotz 
unseres Entschlusses, hierzubleiben, nicht 
doch nach Braila fahren sollte, um ihn zu 
suchen. Vielleicht brauchte er jemanden. 
Vielleicht würde man ihn in Haft nehmen. 
Da stand ich vor der zusammengestürzten 
Badehütte, sah die angerauchten Papier- 
fetzen und zerrissenen Fäden des Kano- 
nenschlages. Ich kehrte um. 

Am Morgen hörte ich Flynns Schritte 
auf Deck. Ich rief aufgeregt in alle Kojen: 

„Flynn ist da!” Neben dem Kajütenein- 
gang stand er. 
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50 heiß, wie sie vom Herd Kommenf 


Mit Apfelmus oder auch bloß mit Zucker - doch immer 
backheiß sollen diese Kartoffelpuffer gegessen werden, 
die man auch »Reibekuchen« nennt, weil sie aus rohen 
feingeriebenen Kartoffeln gemacht werden! | 


Heute braucht man keine Kartoffeln mehr zu reiben; 
heute nimmt man poffi - den »küchenfertigen« Trockenteig 
aus rohen Kartoffeln, der noch andre gute Dinge hergibt 
als schöne knusprige Reibekuchen und Kartoffelknödel. 
An hundert leckere Kartoffelgerichte kann man daraus 
machen - und dabei gerät eines so gut wie das andere... 
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Wie verblüffend einfach es ist, Kartoffelpuffer aus poffi herzustellen, steht auf jedem Paket. 


Warum ist Schauma 
das beliebteste Shampoo? 


...beiihr, bei ihm, bei der ganzen Familie! 


Kein Wunder, daß alle hell begeistert sind. Es geht eben nichts über 
den Schauma-Schaum, nichts über die Schauma-Tube! 


Die Tube ist ja so bequem... Wie leuchtet Ihr Haar nach dem Schauma- 
Da brauchen Sie nichts aufzulösen oder Bad, strahlend rein und seidig schön! 
aufzuschneiden,da kann nichts auslaufen. 
Schauma kommt immer i 
aus der Tube. Geht's einfacher? 


...und sparsam ist sie außerdemt kann sich jeder leisten ; denn aus den gro- 
Sie drücken nur so viel Schauma heraus, ßen Schauma-Tuben kostet die Einzel- 
wie Sie gerade brauchen: beikurzem Haar wäsche weniger als zwanzig Pfennig! 
ganz wenig, bei längerem Haar ent- 
mehr. Was in der Tube bleib, Wo Schaum? 
hält sich unbegrenzt. Wie das spart! 1” jedem ist Schauma in 


- Tuben zu 40 Pf, DM 1,- und DM 1,75 
Und dieser wohltuende Schaum! i 
In Sekundenschnelle entwickelt er sich, 


. „Hallo!“ rief Flynn uns entgegen, und 
er lachte wirklich. Aber dieses Lachen war 
kurzatmig und nicht echt. Seine Augen 
waren entzündet. Er war ohne Panamahut. 
Wir sahen es sofort, er mußte Schreck- 
liches durchgemacht haben; denn er war 
von oben bis unten nicht mehr derselbe. 
Seine Haltung war anders, seine Augen 
blickten anders, dieStimme war nicht mehr 
die seine, und vor allen Dingen sein 
Lachen war zerbrochen. 

„Dem Guillemin ist etwas eingefallen, 
mich hineinzulegen, auf das ich nie ge- 
kommen wäre.” 

Und er lachte wieder dieses kurzatmige 
Lachen, das gar nicht lustig klang. Ich 
glaube, mir stand vor Grauen das Herz 
still 

„Er hat gesiegt“, sagte Flynn, und dann 
sah er nach den tieffliegenden Wolken und 
sagte noch: 

„Mit Drehen wäre es heute sowieso 
nichts geworden.” 

Was Flynn wirklich an diesem Tag und 

in dieser Nacht in Braila durchgemacht und 
gelitten hatte, deutete er uns gegenüber 
nie an. Ich habe es aber viele Jahre später 
durch jene Vivian Bruce, die von Flynn in 
seinem schönsten Film „Imitation of Life” 
zum ersten Male herausgestellt wurde, und 
die mit ihm befreundet war, erfahren: 
. „Der Morris Flynn“, so sagte die junge 
Schauspielerin, als wir einmal über ihn 
sprachen und rungen an all seine 
Tollheiten und Einfälle austauschten, „der 
Morris Flynn hat mir mal die schrecklich- 
sten Stunden seines Lebens gebeichtet.” 

Und nun erzählte sie, was ich hier schon 
alles berichtet habe; aber dann kam sie auf 
jenen Tag und jene Nacht, die Flynn dort 
in Braila erlebt hatte: 

„Als Morris nun auf dem Gefängnishof 
sah, was er Fürchterliches mit seinen 
Späßen angerichtet hatte, war er so völlig 
verwirrt, daß er nicht wußte, was er tun 
sollte. Die anderen hatten ihn alle im Stich 
gelassen.” 

„Einer nur, wir nicht”, verbesserte ich 
sie. 
„Nun ja, er war allein, lief durch die 
Straßen und konnte seine Gedanken nicht 
‘sortieren. Ist ja auch zu verstehen, nicht? 
Da liegt auf einmal einer tot da, nur weil 
man seinen Scherz mit ihm getrieben hatte. 
Und da las Morris an einem Haus ein 
Schild: ‚Rechtsanwalt.‘ Und da ging er nun 
hinein. Es war ein ganz dreckiges, schmie- 
riges Haus, und der Mann war ein Winkel- 
advokat, der noch seinen Rausch vom 
Abend vorher ausschlief. Morris holte ihn 
aus dem Bett und erzählte ihm die ganze 
Geschichte. Dann überlegte der Advokat 
lange, und dann sagte er zu Morris: ‚Bloß 
keine grauen Haare wachsen lassen, ich 
weiß jemanden, der Pässe und sowas ganz 
geschickt herstellt. Und nicht teuer.’ Aber 
Sie kennen ja Morris auch. Der dachte 
natürlich nicht daran, auszurücken. Dann 
kam ihm der Gedanke an sein Konsulat. 
Dahin wollte er. Unterwegs sah er in einer 
Zeitung, daß schon alles drin stand. Nicht 
was ihm passiert war und daß der Opera- 
teur unschuldig hingerichtet worden sei. 
Das natürlich nicht. Sondern nur, daß man 
die Bombenattentäter nun gefaßt und nach 
einem Schnellverfahren schon erschossen 
hätte und daß das Land endlich von dieser 
Terrorbande befreit sei, und daß der 
Hauptmann Sowieso, der die ganze Aktion 
geschickt geleitet und schnell beendet 
habe, von der Regierung öffentlich be- 
lobigt werden und eine Auszeichnung er- 
halten solle. Da hatte Morris gedacht, 
gehst du erst einmal zu diesem Haupt- 
mann Sowieso und sagst ihm, daß er bei 
seiner glänzenden und schnellen Aktion 
leider einen Unschuldigen mit habe er- 
schießen lassen. Also er geht hin zu dem 
Hauptmann. Als er hinkommt, wird der ge- 
feiert. Die ganze Familie, Frau und zwei 
Töchter und ein kleiner Junge, sind um ihn 
herum, Vertreter von der Regierung, oder 
ich glaube sogar vom König. Ein Orden 
wird ihm am Knopfloch festgemacht. Mor- 
ris steht da und sieht das alles. Man hält 
ihn für einen Reporter einer ausländischen 
Zeitung, lädt ihn ein, gibt ihm ein Glas 
Sekt, und ehe er sich’s versieht, stößt die- 
ser Hauptmann mit ihm an. Stellen Sie sich 
das mal vor. Ja, Sie lachen. Aber als es mir 
Morris erzählte, hat er immer noch nicht 
drüber lachen können, obwohl es damals 
auch schon ziemlich lange her war. Also 
weiter. Ein amerikanisches Konsulat gab’s 
nicht in Braila, nur in Bukarest. Der Zug 
fuhr am Abend. Und da hat sich Morris 


' gegenüber vom Bahnhof in ein Lokal ge- 


setzt, hat sich Papier, Tinte und Feder 
geben lassen und hat alles aufgeschrieben. 
Das wollte er als Selbstanzeige, ehe er 
nach Bukarest fuhr, der Polizei zustellen. 
In dem, Lokal war Musik, und Bauchtänze- 
rinnen seien aufgetreten und so, hat Mor- 
ris erzählt, und er war nervös, kann man 
sich ja vorstellen. Immer wieder fängt er 


einen neuen Bogen an, schreibt, aber er ist 
viel zu aufgeregt, es geht ihm alles durch. 
einander. Die Nerven. Auf einmal, als er 
wieder die Feder eintaucht und hochblickt, 
sieht er den toten Operateur am Neben- 
tisch sitzen. Wachsbleich. Ohne Kragen, 
Unbeweglich. Als er da im Cafe das Ge. 
spenst des Hingerichteten sitzen sah, da 
wußte er’s: die Nerven gingen mit ihm 
durch. Das war zuviel für ihn, und da 
klappte er zusammen. ‚Und stell dir vor‘, 
so erzählte er mir, ‚als ich dann wieder zu 
mir komme, die Augen aufmache und als 
erstes denke: ein Glas Wasser, schnell ein 
Glas Wasser, sitzt der Kerl an meinem 
Tisch und sagt mit leiser Stimme: 
‚Grüß Gott, Mister Flynn!' 


Dann lächelt er und schlägt die Beine 
übereinander, und ich sehe, er trägt seine 
Opanken nicht mehr, sondern er hat an 
den Füßen seltsamerweise feuerrote 
Hausschuhe! 

‚Cognac und Wasser‘, ruft dann der 
Tote dem Kellner zu, weil er sieht, daß es 
Morris wieder schleht wird. Und nun 
merkt Morris natürlih: das ist der 
richtige Lebendige und kein Gespenst und 
springt auf und lacht und weint durchein- 
ander und will ihn umarmen, Aber der 
Operateur weicht seinen Umarmungen 
aus. Und dann hat Guillemin erzählt, in 
welche schauerliche Sache er durch den 
Unfug geraten sei. Man habe ihn mit drei 
anderen in das Gefangenenabteil eines 
Waggons gesteckt. Das sei alles schon in 


Das war nur eine Kostprobe 


was Sie hier auf dieser Seite gelesen 
hoben, eine der vielen Geschichten, 
die R. A. Stemmle in seinem Buch 


„Hier hat der Spah ein Ende” 


aufgezeichnet hat. Jede dieser er- 
regenden Erzählungen ist eigentlich 
einen ganzen Roman wert: so ereig- 
nisreich ist die Handlung, so leben- 
dig die Gestalten und so dramatisch 
die Schicksale, in die sie verstrickt 
werden. Stemmle aber braucht nicht 
viele Worle. Er zeichnet mit wenigen 
Strichen, ein Meister im Weglassen. 


In jeder Buchhandlung erhältlich. 
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der nächsten Viertelstunde geschehen, 
nachdem er die Bombe, die gar keine war, 
geworfen hatte. Die drei anderen hätten 
geweint; und an den Gesichtern der Be- 


wachungssoldaten, die das Seitengewehr . 


aufgepflanzt, die Revolver entsichert und 
weiße Handschuhe angezogen hätten, 
habe er gemerkt, daß hier der Spaß ein 
Ende habe und daß das, was er jetzt er- 
lebe, blutiger Ernst sei. Vor der Abfahrt 
des Zuges hätten noch zwei Weiber und 
ein Kind laut schreiend von den Schwer- 
gefesselten Abschied genommen, und er 
habe die Weiber immer gebeten, für ihn 
zum Hafen auf den Dampfer „Lucifer” zu 
gehen, um dort zu sagen, daß er ab- 
transportiert werde, aber die hätten gar 
nicht auf ihn gehört, nur immer geheult, 
weil sie schon gewußt hätten, daß ihre 
Männer sterben würden. Schrecklich, 
nicht? Und dann sei der Zug abgefahren. 
Er selber habe getobt und gebrüllt. Die 
anderen in dem Gefangenenabteil hätten 
gebetet. Und ihm sei es immer klarer 
geworden: es ist aus! Ich weiß nicht mehr, 
was er dem Flynn noch alles erzählt hat, 
daß er auf der Fahrt all seine Sünden 
doppelt und dreifach abgebüßt habe, aber 
ich glaube, Morris hat erzählt, der Opera- 
teur, mit dem ihr da euren Unfug 9° 
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trieben habt, habe gar nichts verbrochen, 
sondern sei ein ganz anständiger Kerl ge- 
esen. 
“Ein großartiger Kerl”, mußte ich zu- 
eben. 
„Na ja, wie dem auch sei, Morris hat 
auf den Knien vor ihm gelegen und hat 
ihn um Verzeihung gebeten, Aber der hat 
gesagt: ‚Nein, das war doch zu viel. Und 
wenn ich einen von den anderen treffe, 
besonders den, der mir die ganze Sache 
geraten hat — — — Gnade Gott!” 

„Das war ich”, gestand ich. „Wie gut, 
daß ich ihm nie wieder begegnet bin.” 

„Das konnten Sie gar nicht”, klärte 
mich Vivian Bruce auf, „denn Morris hat 
ihn zur M.S.G.-Film nach Hollywood emp- 
fohlen, ohne daß es der Operateur wußte. 
Und als er da rausflog, ich glaub‘, er war 

ar nicht first class als Kameramann, 
wohl zu altmodisch für drüben, hat Morris 
ihn immer woanders hin empfohlen. Und 
er hat es nie erfahren.” 

„Und wie kam es, daß Guillemin am 
Leben blieb?" 

„Ad so, ja, die Hauptsache. Das war 
so, glaub’ ich. Als der Transport in Braila 
ankam, stand der Bahnhofsvorsteher 
schon da und schwenkte ein Telegramm 
in der Luft, denn Morris hatte, glaub’ ich, 
überall hin Telegramme geschrieben, an 
die er in der Aufregung nicht mehr ge- 
dacht hatte. Die waren aber von Sulina 
aus glücklicherweise aufgegeben worden, 
während er mit dem Motorrad nach 
Braila fuhr.” 

„ja, ans Gericht, an den Präsidenten, 
an den Bürgermeister, an den Bahnhof.“ 

„Ja, und die wußten nun alle schon 
Bescheid, verhörten den Unglücklichen, 
und die Attentäter sagten aus, daß er 
gar nichts mit ihnen zu tun habe. Und so 
kam er dann frei. Der eine der Anarchi- 
sten hatte eine letzte Bitte an ihn. Er 


hätte so gern seine schönen Opanken ge- 


habt. Er glaubte, es sei passender, damit 
vor den Thron des Allgewaltigen zu 
treten, als mit seinen n roten Haus- 
schuhen, in denen marihn vom Herd weg 
verhaftet hatte." 

„Aha, Guillemin gab sie auch hin!” 

„Ja, es war ja die letzte Bitte eines 
Todgeweihten, und er war froh, daß er 
am Leben blieb. Das hätten Sie auch ge- 


tan.” 

„Natürlich. Und der Farinelli erkannte 
die Opanken an den Füßen des Hinge- 
richteten wieder. Die lagen alle drei mit 
dem Gesicht nach unten nebeneinander 
in rumänischer Tracht. Er sei viel zu ver- 
wirrt, erschrocken und eisig durchgraust 


gewesen, sagte Morris, um nachzuprüfen, : 


ob der Tote mit den Opanken des Opera- 
teurs auch wirklich der Operateur sei. Die 
drei seien so sehr still und stumm dage- 
legen, und er habe nicht lange hinschauen 
können.” 

„Und dann?” 

„Dann? Dann brachte er den Operateur 
noch zur Bahn, setzte ihn in den Zug nach 
Bukarest, küßte ihn auf beide Backen und 
stand lange auf dem Bahnsteig und 
winkte immer noch, obwohl von dem Zug 
nichts mehr zu sehen war, bis ihn der 
Stationsvorsteher anredete. Da küßte 
Morris den auch auf beide Backen, weil 
er doch eigentlich der Rettungsengel ge- 
wesen war." 

So hatte Flynn die Geschichte seiner 
Freundin Vivian Bruce erzählt. Als er 
aber damals nach seiner Rückkehr an der 
Kajütentreppe stand, ohne Hut, immer 
noch verstört, sagte er zu uns nur: „Guil- 
lemin hat mich gründlich 'reingelegt. Es 
war eine wunderbare Revanche. Eine 
glänzendere gibt es nicht. Es ist alles 
Quatsch, was Farinelli euch aufgebunden 
hat. Guillemin lebt selbstverständlich. Er 
hat euch zwar nicht grüßen lassen. Ihr 
werdet das begreiflich finden und zu ent- 
schuldigen wissen. Er kommt nicht wieder 
zu uns; Wir wollen ihm seine..Apparatu- 
ren nachschicken. Ich habe wegen eines 
neuen Operateurs mit Budapest bereits 
telegrafiert. Und dann noch etwas, Jun- 
gens. Ich hab’ so eine Ahnung, als ob wir 
hier nicht mehr lange bleiben könnten. Er- 
sparen wir den Behörden die .peinliche 
Aufgabe, unsere Expedition ausweisen zu 
müssen. Gehen wir von alleine. Am 
besten heute noch. Einverstanden? Gut, 
und dann noch eine kleine Bitte: haltet 
den Mund über diese Geschichte. Ihr wißt, 
wie wenig Humor unsere Herren in der 
Direktion haben und wie leicht sie mit 
fristlosen Entlassungen um sich werfen.” 

So schwuren wir ihm jenen Schwur, 
den ich erst jetzt brechen durfte. Wir 
shwuren ihm feierlih, daß wir nichts 
sagen und verraten würden, sondern eher 
auf der Stelle umfallen wollten. Flynn 
setzte zur Sicherheit hinzu: 

„Und verfaulen!” 

Wir wiederholten im Chor: „Und ver- 


faulen!” 


Doppelte 


Oster 


Sein Blick sagt: 'Das war lieb von Dir, mir den 
Super 60 zu schenken. Wirklich, die schönste 
Osterfreudefür mich.’ Siebetrachtet seinmakel- 
los glattes Kinn: 'Mein Teurer, das wurde auch 
Zeit. Jetzt bist Du endlich so rasiert, wie es 
meine zarte Haut verträgt - Remington-rasiert!' 
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Selbstgebacke 
Osterireuden, 


auf die Sie stolz sein können! 
Gut gelingen und gut schmecken sie wie immer 


mit den Backzutaten von Dr. Oetker. 


Selbstbacken 
mit Dr.Oetker 


lohnt sich immer 


Verlangen Sie aber bitte ausdrücklich die Backzutaten von 


Die Hauptrolle aber bei der Osterbäckerei spielen die 4 Dr. Oetker Backzutaten: 


Et) Dr. Oetker Backpulver „Backin” - so zuverlässig und gut 
[2 Dr. Oetker Vanillin-Zucker - so würzig und gehaltvoll 


& Dr. Oetker Backöle und Aromen - erhöhen den Wohlgeschmack 0 E ; K E “ 


Dr. Oetker „Gustin“ - verfeinert das Gebäck und macht es bisquitartig 


Zufriedene Mienen danken es Ihnen! 


Rezepte auch für Ostern jederzeit kostenlos erhältlich von der Firma Dr. August Oetker Nährmittelfabrik GmbH, Bielefeld 


von 


Am 24. I 


deutsche Jag 


Steinhilper a 
gefangenenlc 
wollte, wie 
erfolgreicher 
die neutralen 
aus nach De: 
Obwohl 
wurde, gelan 
250 Kilomete 
Grenze war 
unglaublich 
überquerte e 
völlig erschö 
Personenzug. 
Grenze zwis 
bildet. Schon 
und als der 
amerikanisch 
eine Gelege: 
können. Da 
blick sein 
gehängt, rat 
und fuhr da 
die Niagaral 


her 
hatte; aber 
fühlsäußerun 
Lokomotive 
schen Seite 
herunter von 
ding und ei 
über die N 
zurückfuhr. 
Mit steife 
herunter. Eı 
und die gre 
sich plötzlich 
Augen und 
Stirn und S« 
vorüber war 
den zwei M 
von Kerlen 
Steinhilpe 
gegenwart 
und lächelt 
art. Aber 
bei den bei 
„Was ha: 
der eine fir 
Steinhilpe 
vorhin dire 
hantiert ha 
melte er. 
„Ach?” sc 
aber komis 
gleich wiec 
Eine Sek 
daran, que 
fen; aber ir 


N 
| 
F 
= 
a 
= 
3 


Am 24. November 1941 brach der 


- deutsche - Jagdflieger. Oberleutnant Ulrich 


Steinhilper aus dem kanadischen Kriegs- 
gefangenenlager Bowmanville aus. Er 
wollte, wie sein Jahrgangskamerad und 
erfolgreicher Vorgänger Franz von Werra, 
die neutralen USA erreichen, um von dort 
aus nach Deutschland zurückzukehren. 
Obwohl sein Ausbruch sofort bemerkt 
wurde, gelang es ihm, zu entkommen. Die 
250 Kilometer lange Reise zur rettenden 
Grenze war abenteverlich, gefährlich und 
unglaublich anstrengend. Nach 27 Stunden 
überquerte er frierend, ausgehungert und 
völlig erschöpft auf der Lokomotive eines 
Personenzuges den Niagarafluß, der die 
Grenze zwischen Kanada und den USA 
bildet. Schon glaubte er sich in Sicherheit, 
und als der Zug auf der hellerleuchteten 
amerikanischen Station hielt, wartete er auf 
eine Gelegenheit, unbemerkt absteigen zu 
können. Da wendete sich im letzten Augen- 
blick sein Glück. Die Maschine wurde ab- 
gehängt, rangierte auf ein anderes Gleis 
und fuhr dann im rasenden Tempo über 
die Niagarabrücke nach Kanada zurück. 


%* 


er Oberleutnant Steinhilper hätte 

seine Wut und Enttäuschung laut 

herausbrüllen mögen, so wie er vor- 

her seine Freude herausgebrüllt 
hatte; aber für derartige elementare Ge- 
fühlsäußerungen war jetzt keine Zeit. Die 
Lokomotive hielt wieder auf der kanadi- 
schen Seite von Niagara Falls. Er muhte 
herunter von diesem verdammten Unglücks- 
ding und einen anderen Zug finden, der 
über die Niagarabrücke nach den USA 
zurückfuhr. 

Mit steifen Beinen kletterte er die Leiter 
herunter. Er schwankte vor Erschöpfung, 
und die grellen Bahnhofslampen drehten 
sich plötzlich vor ihm im Kreis, Er schloß die 
Augen und rieb sich mit beiden Händen 
Stirn und Schläfe. Als der Schwindelanfall 
vorüber war und er die Augen öffnete, stan- 
den zwei Männer vor ihm. Zwei Gebirge 
von Kerlen in ölverschmierten Overalls. 

Steinhilper nahm seine ganze Geistes- 
gegenwart zusammen. „Hallo”, sagte er 
und lächelte auf seine schüchterne Jungen- 
art. Aber offensichtlich kam sein Lächeln 
bei den beiden nicht an. 

„Was hast du da oben gemacht?” fragte 
der eine finster. 

Steinhilper dachte an den Mann, der 
vorhin direkt unter ihm mit der Olkanne 
hantiert hatte. „Paar Ventile geölt”, mur- 
melte er. 

„Ach?" sagte der Kerl höhnisch, „das ist 
aber komisch. Warte mal hier, ich komme 
gleich wieder.” 

Eine Sekunde lang dachte . Steinhilper 
daran, quer über die Gleise davonzulau- 
fen; aber in diesem Augenblick überfiel ihn 


ein zweiter Schwindelanfall, und er tau- 
melte. 

Der Mann, der bei ihm geblieben war, 
hielt'ihn fest. Der Mann war bärenstark und 
er sah aus, als ob er außerordentlich kräf- 
tig zu Abend gegessen hätte. Steinhilper 


'inCamp Bowmanville 


von Reinhart Stalmann 2 


Als Manhart unter der Arrestbaracke auf dem feuchten Boden kniete, hörte er das Poltern schwerer Soldatenstiefel über sich 


hatte vor siebenundzwanzig Stunden etwas 
Kräftiges gegessen, und in der Zwischen- 
zeit war er fast 70 Kilometer marschiert. 
Seine Fühe brannten wie Feuer, und er 
fiel nun fast um vor Erschöpfung. 

Der andere kam mit einem Grenzpoli- 


zisten zurück. Auch der war ein Gebirge 
vonKerl, und er war sehrkurz angebunden. 
Er warf Steinhilper einen prüfenden Blick zu 
und sagte nur: „Come on!" 

Steinhilper ging mit. Auch die beiden 
Eisenbahner gingen mit. 
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6) Tapete 


Steinhilper dachte verzweifelt über eine 


sie auf der Wache angekommen waren. 
„Sie müssen nicht denken, daf ich ein Land- 
streicher bin oder so.” 

„Denke ich auch nicht”, sagte der Polizist 
lakonisch. „Haben Sie Papiere?” 

„Die habe ich verloren.” 


fuhr Steinhilper schnell fort. „Hatte kein 
Geld für die Bahnfahrt. Wollte hier als 
Holzfäller arbeiten.” 

„Aha”, sagte der Polizist wieder und 
griff zum Telefon, und während er sprach, 
musterte er den Gefangenen nicht unfreund- 
lich von oben bis unten. „Ich glaube, wir 
haben den Kerl”, sagte er dann in den 
Hörer. „Wie ein Deuischer sieht er nicht 
aus, sondern eher wie ein Nigger, kohl- 
schwarz! Hat auf der Lok gesessen und 
Ruß gefressen, haha! Aber sonst paht er 
auf eure Beschreibung.” 


Zwei Stunden später sah Steinhilper bei 
der Mounted Police in einem geheizien 
Raum’ auf einer Mafraize. Seine ganze 
aus einer Unter- 
hose und einer umgehängten Wolldecke. Er 
hatte zwei heile Bäder gebraucht, um sich 


wieder in einen weißen Mann zu verwan- : 


deln, aber der fettige Ruh saß immer noch 
in den Hautfalten der Hände und in den 
Augenwinkeln.” 


war umringt von Reportern. Die kümmerten 
sich nicht um das Schlafbedürfnis des jun- 
gen Fliegers, die wollten auf ihre Kosten 
"Sie woren überaus auigekratzt. Sie sog- 
waren 
ten „Hallo Ulrickl!” boten ihm Zigaretten 
on und wollten alles ganz genau wissen. 
Sie betrachteten seine geschwollenen, bluti- 
gen Fühe und waren voll Bewunderung für 
die gewaltige sportliche Leistung des Deut- 
schen. Und ab und zu flammie ein grelles 
auf. 
„Und was haben Sie jetzt vor?” a 
schließlich ein kleiner, listig 
Mann mit einer dicken Hornbrille. „Werden 


Walter Manhart, den der Stern jetzt in Usa 
ausfindig machte, gehörte zu den erfahrensten Aus- 
brechern der kanadischen PoW-Loger. Unser Bild 
zeigt ihn im Lager Grovenhurst, das die Kanadier 
speziell für die „Ausbrecherkönige‘ einrichteten 


sagte er. „War eine erstklassige Leistung. 
Ich hätts in Deutschland gemadht. 
Tut mir leid, daf Sie so kurz vor dem Ziel 
das Pech mit der Lok hatten.” Er nickte 
ihm jovial zu. „Sie sehen nicht gut aus. Am 
besten melden Sie sich gleich bei ihrem 
Doktor. Wegtreten!” 

Steinhilper blieb stehen und starrte den 
Kommandanten verblüfft an. Wieso weg- 
treten? Jetzi mußte doch die übliche Ver- 
handlung kommen, mit der Frage, ob er 
sich schuldig bekenne, mit der Zeugenaus- 
sage des Sta nis, und mit der ob- 
schließenden Formel: 28 days Detention ... 
28 Tage Arrest ... 

Der Staffsergeant stieß ihn zart in die 


Sie’s noch mol versuchen?” . Seite. „Come on!” flüsterle er. 
Steinhilper spürte ein ige: he Steinhilper rührte sich immer noch nicht. 
chen in den Schläfen. „Oh, 1" 


sagte er. „Vorläufig bin ich bedient! Sehen 
Sie das nicht? Und nun lassen Sie mich 
endlich schlafen!” 

Der kleine Reporter grinsie. „Good 
night, Ulrick”, sagte er und ging mit sei- 
nem Kollegen hinaus. 

Steinhilper ließ sich erleichtert zurück- 
sinken. Er schlief sofort ein. 


Colonel Bulls sportliche Methode 


Am nächsten Tag stand er vor Colonel 
Bull, dem Kommandanten des Lagers Bow- 
manville, und wartete auf den üblichen 
Urteilsspruch: 28 Tage Arrest bei Wasser 
und Brot. Staffsergeant McGurn, der Spieh 


„Sie können gehen”, sagte Colonel Bull 
freundlich. 


Steinhilper machte vor Verblüffung eine 
viel zu zackige Ehrenbezeugung. Dann 


ging er. 

Colonel Bull steckte sich eine Zigarre on, 
trat zum Fenster und sah friedvoll zu, wie 
der Spiel; und zwei Männer der Veterans’ 
Guard den vom Fieber schwankenden 
Deutschen ans Lagertor brachten. 

‚Captain Greenwood, der Adjutant, räus- 
perte sich. „Verzeihung, Sir”, sagte er mit 
ührender Achtung in der Stimme. „Wol- 

sie ihn nicht bestrafen?” 

„Nein”, antwortete Bull. 

BE Sir, dos ist gegen die Vor- 


der Bewachungskompanie, war hinter ihm Bull drehte sich um. „Haben Sie sich den 
— zu einer militärischen Bildsäule erstarrt. Burschen angesehen?” 
Steinhilper wurde vom Fieber geschüttelt, „Ja, Sir." 
und er bemühte sich krampfhaft, gerade zu „Ein netter Junge, nicht?” 


n Können zaubern 


Colonel Bull musterte ihn mit hellen 
„Schweinsäuglein. „Graiuliere, Leuinant!”, 


So hat er's 


| Die kanodische Presse. schilderte die 


„Wie man's nimmt, Sir.” 
„So einer bin ich auch mal gewesen’, 
sagte der Kommandant. 


der deutschen 


neue Story nach. Die mit dem norwegischen Captain . 

Flieger war in dieser Situation ganz auf die 

Bi unmöglich, er brauchte nur an seiner Ööli- setzten. „Eh — 

4 gen, verruhten Kleidung herunterzusehen. achtundzwanzig 

: 5 „Hören Sie”, sagte.er zu dem Polizisten, als Bull lächelte. „ 
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Gefangenen jeweils bis ins Detail. Dies Bild erschien in einer Illustrierten nach dem zweiten Flucht- 
versuch Ulrich Steinhilpers. Ein findiger Reporter führt seinen Lesern vor, wie der Stuttgarter Flieger 
sich vermutlich durch das Stacheldrahtgewirr des PoW-Camps Bowmanville durchgearbeitet hatte 
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Captain Greenwood blickte zweifelnd 
auf die umfangreiche Figur seines Vor- 

setzten. „Eh — Sir, trotzdem hat er seine 
achtundzwanzig Tage verdient.” 

Bull lächelte. „Er hat eine verdammt an- 
ständige sportliche Leistung hinter sich, und 
er hat sich dabei ein bifjchen übernommen. 
Er ist lazarettreif. Was soll ich ihn da noch 
einsperren?"” Er sog an der Zigarre. „Ich 
mag diese Burschen gern, Greenwood. Sie 
sind Sportsleute. Haben Sie mal gesehn, 
mit welchem Eifer sie an ihrem Eishockey- 
platz arbeiten?” ; 

Captain Greenwood zog die Stirn hoch. 
„Ja, Sir, das habe ich gesehen. Und ich 
habe unseren Leuten gesagt, sie sollten be- 
sonders gut aufpassen, damit die Kerle bei 
der Gelegenheit nicht noch so'n verdamm- 
ten Tunnel dazu bauen.” 

Bull lachte. 

„Aber ich habe noch nicht verstanden, 
worauf Sie hinauswollen, Sir", sagte der 
Adjutant indigniert. 

„Ganz einfach, Greenwood. Diese Jungs 
haben Sportgeist, genau wie ich. Also soll 
man sie nicht über den sturen Kommih- 


kamm scheren. Ich habe diesem Steinhilper 
zu seiner Leistung gratuliert. Das wird er 
anerkennen. Und ich wette, er wird’s nicht 
wieder tun. Er hat genug!” 

Während Colonel Bull und sein Adjutant 
sich über den Sportgeist der Deutschen strit- 
ten, wurde der Oberleutnant Steinhilper ins 
Lagerrevier eingeliefert. 

Am Nachmittag besuchten ihn die andern 
und begrüßten ihn mit großem Hallo. 
„Mensch”, sagte Doc Wagner. „Nicht mal 
eingesperrt haben sie dich? Was hat denn 
der Alte gesagt?” 

„Er hat mir gratuliert und mir sein Bedau- 
ern ausgesprochen, weil’s im letzten Augen- 
blick schiefgegangen ist.” 

„Donnerwetter!” staunte der Oberleut- 
nant Schmidt, den sie aus unerfindlichen 
Gründen „Body” nannten. „Ich habe euch 
ja immer gesagt, daß der Alte in Ord- 
nung ist." 

Pfundtner grinste. „Du hast ja auch Grund 
dazu. Du bist doch sein Protege.” 

Body Schmidt errötete leicht. 

„Mensch, Ulli”, rief Pfundiner, „die Ge- 
schichte kennst du noch gar nicht. Los Body, 
erzähl sie ihm.” 


„Was für 'ne Geschichte?” fragte Stein- 
hilper. 

„Er ist in deinen Spuren gewandelt”, 
sagte Pfundiner. „Er hat versucht zu 
escapen*. Es ist die schönste Flucht- 
geschichte, die ich bisher gehört habe.” 
Er wandte sich wieder an Schmidt. „Los 
Body! Zier dich nicht." 

Body zierte sich nicht. „Weihßt du, Ulli”, 
sagte er zu Steinhilper, „dein Trick mit den 
Stäbchen hat mir so imponiert, daf ich ihn 
nachmachen wollte. Gestern abend hab 
ich's probiert. Es klappte wunderbar, der 
Posten hat nichts gemerkt. Aber wie ich 
gerade durch den ersten Draht will, kommt 
da jemand die Zaungasse längs. Ich drücke 
mich gegen den Pfosten und stelle mich tot. 
Aber der Kerl kommt näher und bleibt bei 
mir stehen. Ich halte den Atem an. Er 
berührt mich vorsichtig mit der Stiefelspitze 
und fängt an zu reden, ganz leise, als ob's 
niemand hören dürfte. ‚Hey, you!’ flüstert 
er. ‚Mach, dab du zurückkommst! Wenn der 
Posten dich sieht, kriegst du Schwierig- 
keiten. Und ich krieg auch welche!‘ Und 


* POW-Jargon, von escape = fliehen. 


wie ich zu ihm raufsehe, ist es der Kom- 
mandant.” 

„Und was hast du gemacht?” fragte 
Steinhilper atemlos. 

Body grinste verlegen. „Yes Sir, habe ich 
gesagt, und dann bin ich zurückgekrochen.” 

„Das ist wirklich ein dicker Hund!” sagte 
Steinhilper anerkennend. 

„Der Alte ist einfach in Ordnung”, sagte 
Body zu den anderen. „Durch und durch! 
Ihr seht ja, bei Ulli hat er sich genau so 
anständig benommen." 

Doc Wagner lächelte spöttisch. „Unsinn, 
Body. Manhart, Waller und Malischewski 
schmoren immer noch im Teng. Wenn er so 
ein anständiger Kerl wäre, könnte er die 
doch schon längst rausgelassen haben. Nee, 
Kinder”, frozzelte er, „die Sache ist anders. 
Er hält euch beide für harmlos. Wahr- 
scheinlich hat er heute morgen schon den 
hübschen Zeitungsbericht über Ulli gelesen.” 
Er zog eine Zeitung aus der Tasche und 
hielt sie Steinhilper hin. Es war der Toronto- 
Daily-Star. 

Steinhilper las die fette Schlagzeile: 
ENTFLOHENER NAZI FUHR NACH KANADA 
ZURUCK — WUSSTE NICHT, WO ER WAR 
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Überzeugende Wirkung 
durch Vac mit S 54 


Sie können es selbst erleben, wie die überzeugende Wirkung von 
Vac mit $ 54 beginnt. Massieren Sie Vac leicht ein. Ein auf- 
regendes Prickeln sagt Ihnen: die Kopfhaut wird gründlich 
durchblutet. Durch das Blut werden dem Haar und dem Haar- 
boden die wichtigen Nähr- und Aufbaustoffe zugeführt. Vac 
wirkt spürbar — es prickelt wie Sekt. Die Schuppen verschwin- 
den in kurzer Zeit. Vac wirkt nicht nur gegen die Folgen der 
kung — Var bekämpft die Ursache! Ein Strom . 
von Kraft und Leben weckt die natürlichen Kräfte der Ge- 
sundheit und der Schönheit Ihres Haares. 


Bald werden Sie es selbst sagen: 


Es leuchtet, 


empfiehlt: 


Haar voll Glanz und Duft 


besser frisieren. Die Wissenschaft zeigt Ihnen den neuen 
Weg zu schönerem, gesunderem Haar. Der neue Weg 
heißt Vac. Vac mit S 54! 


Vac - befreit von Schuppen verschönt Ihr Haar. 
Die große Originalflasche mit ca. 200 ccm Inhalt DM 5,85 


es lebt - Vac ist im Haar 


EIN 
OLIVIN 
ERZEUGNIS 


— Haar mit lebendigem Schwung — das ist schönes Haar! Millionen träumen davon. Jeder 
kann es erreichen mit Vac. Auch Sie! Nach der Vac-Behandlung festigt sich der Keratin- 
Aufbau des Haares. Das heißt: das Haar wird fester, wider- 
standsfähiger und kräftiger. Mit Vac hält auch Ihre Frisur 
besser. Sogar Dauerwellen halten länger und lassen sich 
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— STOTTERTE VOLLIG VERWIRRT: „ICH 
WILL’S NIE WIEDERTUN!”" Und daneben 
prangte sein Bild. Es war nicht sehr ge- 
schmeichellt. Er hockte in langen Unterhosen 
mit umgehängter Wolldecke auf derPolizei- 
matratze und blinzelte fiebrig in das Blitz- 
licht. 

Steinhilper wurde blab vor Zorn. Er 
erinnerte sich an den kleinen |listigen 
Reporter mit der Hornbrille. „So ein 
Schwein”, fluchte er. „Ich habe dem Kerl 
genau erzählt, wie's gewesen ist. Er hat 
alles verdreht! Und gestottert habe ich 
schon gar nicht! Ich habe noch nie 
gestottert.” 

Pfundtner grinste. „Take it easy, Ulli! So 
ist nun mal die Presse!” 

Und Doc, der Vielerfahrene, klopfte ihm 
auf die Schulter. „Du hast ihm eine hübsche 
Story geliefert. Er wird dir sein Leben lang 
dafür dankbar sein.” 

Aber der korrekte Schwabe Ulrich Stein- 
hilper nahm den hämischen Bericht des 
Toronto-Daily-Star-Reporters nicht leicht. 
„Dem Zeitungsfritzen werd” ich’s schon zei- 
gen”, sagte er böse. „Ich hau wieder ab. 
So bald wie möglich.” 

Am Abend kam Pfundiner noch einmal 
an sein Bett. „Willst du wirklich gleich wie- 
der los?” fragte er. 

Steinhilper blickte düster gegen die ge- 
kalkte Decke. Er antwortete nicht. Nach 
einer Weile fragte er: „Du hast doch auch 
was vor, oder?” 

Es war klar, daß Pfundtner was vor hatte. 
Er brachte alle Voraussetzungen für einen 
erfolgreichen Escaper mit. Er war vor dem 
Kriege als Austauschschüler längere Zeit aul 
einer Boarding School im Staate Massachu- 
setts gewesen und sprach einen prachtvol- 
len amerikanischen Slang. Er war stark, zäh 
und gewandt. Er hatte bei den „Zehlen- 
dorfer Wespen” — dem Berliner Eishockey- 
meister— im Sturm gespielt, und außerdem 
war er die große Hoffnung des Tennisclubs 
Rot-Weih gewesen. Aber so sehr er als Eis- 
hockeycrack den Winter schätzte, so wenig 
hielt er diese Jahreszeit zum Escapen für 
geeignet. „Ich warte bis zum Frühjahr”, 
sagte er. „Außerdem haben wir jetzt Krieg 
mit den USA, das macht alles viel schwie- 
riger. Man muß viel gründlicher planen. Du 
solltest auch bis zum Frühjahr warten, Ulli. 
Die paar Monate sind schnell rum. Unser 
Eishockeyplatz ist bald fertig.” Er lächelte. 
„Ich brauch noch einen guten Verteidiger.” 

Steinhilper dachte an den Artikel im 
Toronto-Daily-Star. 

„Na?” fragte Pfundiner. 

Steinhilper sah ihn an. „Hast du schon 
mal erlebt, daf ich stottere?” 

Pfundiner lachte. „Mensch, Ullit” 

„Glaubst du, daf ich gesagt habe: Ich 
will’s niemals wiedertun?” 

„Mensch, Ulli”, sagte Pfundiner. „Lab 
diese Gurken doch schreiben, was sie 
wollen.” 

Steinhilper aber sagte: „Ich werd’s dem 
Zeitungsfritzen schon zeigen!” Und nach 
einer Weile sagte er: „Aber das allein ist 
es nicht. Glaub nicht, daf ich’s aus lauter 
Sturheit mache. Wenn du mal draußen ge- 
wesen bist, wirst du sehn, wie es ist, und 
du wirst es immer wieder versuchen. Es ist 
ein ganz unglaubliches Gefühl, sage ich dir, 
auch wenn’s gefährlich und anstrengend 
ist. Es ist so ähnlich wie damals, als du den 
ersten Alleinflug gemacht hast. Du muht es 
immer wieder tun. Du hältst es hinter dem 
Zaun nicht mehr aus... 

So schlug die sportliche Methode des 
Colonel Bull bei dem -Oberleutnant Stein- 
hilper nicht an. Es ging ihm wie den an- 
dern Ausbrechern. Er hatte die scharfe 
Luft der Freiheit geatmet. Und er wollte 
sie wieder atmen. 


Manharts Kneifzange 


Steinhilper wartete bis zum 18. Dezember. 
An diesem, Tage kamen Manhart, Waller 
und Malischewski aus dem Teng. Sie 
waren ein bijchen mager geworden von 
der spartanischen Kost, obwohl der Ober- 
gefreite Gutberlet von der Lagerküche, den 
sie den „Zerstörer” nannten, alles getan 
hatte, sie an den „guien” Tagen auf raf- 
finierteste Weise mit doppelten Portionen 
ZU versorgen. 

Die drei hatten das Lager noch nie 
gesehen, denn sie waren bei ihrer Ankunft 
gleich in die Detention-Baracke ein- 
geliefert worden, die auhßerhalb des 
Stacheldrahtes lag. 

Steinhilper wartete geduldig, bis sie 
gegessen, sich in ihren Unterkünften ein- 
gerichtet und den nevangelegtenEishockey- 
platz besichtigt hatten. Dann ging er mit 
Manhart auf Runde. „Mani”, sagte er, „ich 
brauch deine Kneifzange.” 

Manhart sah ihn an. „Willst du schon 
wieder?” 

Ja - 


"Noch vor Weihnachten?” 
„Ja. Weihst du, da war so ein Zeitungs- 


tritze vom Toronto-Daily-Star, der hat ge- 
schrieben, daß ich...” 

„Ich weil”, sagte Manhart. „War 'ne 
Schweinerei, was der geschrieben hat, 


Wann soll's losgehen?” 


„Ich dachte übermorgen.” 

„Wohin?” 

„New York.” 

„Die sind jetzt auch im Krieg mit uns." 

„Ich weit.” 

„Allein?” 

„Ja. Aber ich brauch deine Kneifzange. 

„Kannst du haben”, sagte Manhart. 
„Aber ich mul dabei sein. Ich gebe sie 
nicht gern aus der Hand,” 

Die Kneifzange war Manharts kostbar. 
ster Besitz. Niemand wuhte, woher er sie 
hatte. Er besah sie eben. Es war die ein. 
zige Zange, die man zum Durchknipsen 
des Stacheldrahtes verwenden konnte, 
Nicht etwa, daf es sonst keine Zangen im 
Lager gegeben hätte. Aber die hatte der 
Kanadier auf Ehrenwort ins Camp gelie- 
fert, und das hieß, daf sie nur zu nützlichen 
Zwecken verwendet werden durften. Das 
Durchknipsen des Stacheldrahtes war für 


| 


hab 
die 


u. 
aus 


Solche Kassiber schmuggelte der „Zerstörer“, 
Obergefreiter Gutberlet, mit demEssen in gieArrest- 
zellen. Dieses im Original nur acht Zentimeter lange 
Pergamentröllchen enthält die wesentlichsten 
Nachrichten aus dem neuesten Wehrmachts- 
bericht und die offenbar wichtige Mitteilung, doß 
die „Jacke von Falte gut durchgekommen‘' sei 


die Kanadier zweifellos kein nützlicher 
Zweck. 

So waren also die anderen Zangen 
tabu. Nur die von Manhart war nicht tabu. 
Darin besiand ihr einzigartiger Wert. Sie war 
mit den übrigen Fluchtutensilien, dem Mate- 
rial für falsche Ausweise, den selbstgefer- 
tigten kanadischen und norwegischen Rang- 
und Truppenabzeichen, den Lichtpausen 
von Kanada und Amerika und den aus 
Rasierklingen verfertigten Kompassen im 
doppelten Boden einer Gepäckkiste vom 
Camp W mit herübergekommen. 

Die Zange bewährte sich bei Steinhilpers 
zweitem Ausbruch vorzüglich, aber dem 
Leutnant Manhart wurde sie dabei zum 
Verhängnis. 

Steinhilper war diesmal  gründlicher 
vorbereitet. Er hatte sich aus einem See- 
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sack eine Skijacke genäht, dazu trug er 
Keilhosen und Schnürschuhe. Auch seine 
Marschverpflegung war reichlicher: Schoko- 
lade, ein Beutel selbstgerösteter Zwieback 
und mehrere Büchsen Olsardinen. 

Dos Lager war inzwischen tief verschneit, 
und wenn abends die Scheinwerfer über 
dem Zaun aufflammten, war die Gasse 
zwischen den Drähten in weihglitzernde 
Helle getaucht. Das Weil; des Schnees war 
ein gefährliches Hindernis; aber auch daran 
hatte Steinhilper gedacht. Uber der Ski- 
läuferkluft trug er ein Schneehemd, daf; er 
sih aus Betlüchern zusammengeheftet 

tte. 
vie standen in der Nähe des Sportplatzes 
hinter zwei verschneiten Büschen. Es war 
eine halbe Stunde vor Zapfenstreich. 
„Alles klar!” fragte Manhart, 

„Alles klar.” 

„Denk an die Zange”, sagte Manhart 
leise. „Wenn du den zweiten Draht durch 
hast, wirfst du sie wieder zurück. Du muht 
sie ganz flach werfen und so weit, dah sie 
möglichst bis hinter den Warndraht fällt.” 

„Ja, ja”, sagte Steinhilper ungeduldig. 
„Wird schon schief gehen! Nun mach, dalh 
du loskommst!” 

Manhart verschwand im Dunkeln. Kurz 
darauf erschien er auf dem Weg der Lager- 
runde. Er frollte, beide Hände in den 
Manteltaschen, ein Stück am Warndraht 
entlang. In Steinhilpers Höhe hielt er an, 
bückte sich und fingerte an seinen Schnür- 
senkeln herum. Es dauerte ziemlich lange. 
Dann richtete er sich auf, zog sein Taschen- 


‚ tuch und putzte sich die Nase. 


Das war das verabredete Zeichen. Stein- 
hilper kam hinter dem Busch hervor, glitt 
über den Weg an Manhart vorbei, lieh sich 
am Warndraht zu Boden fallen und war 
gleich darauf am Zaun. 

Manhart fing wieder das Theater mit 
seinen Schnürsenkeln an. Er lieh Steinhilper 
nicht aus den Augen. 


Klik — machte die Zange. Und noch 


mal — klick. 

Manhart schielte hinüber zum Posten- 
turm. Nichts regte sich. Und wieder: klick — 
klick. 

Ein paar späte Spaziergänger kamen die 
Lagerrunde entlang. Der Schnee knarrte 
unter ihren Schuhen. 

Manhart sah, wie Steinhilper sich durch 
die Zaungasse schob. 

„Hallo, Mani!” sagte einer der Spazier- 
gänger. Es war Body Schmidt. 

Manhart richtete sich auf. „Macht, dab 
ihr weiterkommt!” sagte er leise. „Hübsch 
langsam und gemütlich. Und wenn ihr fün- 
zig Meter weit seid, macht ein bifschen 
Krach!” 

Die Spaziergänger schielten zum Zaun 
Dann machten sie, daf sie weiter- 

amen. 


„Mr. Manhart, so kurz 
vor Weihnachten!” 


Manhart beugte sich zum drittenmal über 
seine Schuhe. Steinhilper lag jetzt am 
äußeren Zaun. Diesmal konnte Manhart 
das Klicken der Kneifzange nicht hören, 
aber er sah, wie Steinhilper sich ein wenig 
aufrichtete und mit einem kräftigen Wurf 
die Zange’ zurückwarf. 

Grobartig! Die Zange flog im flachen 
Bogen durch die Zaungasse. O verdammt! 
Sie prallie gegen einen Draht, beschrieb 
einen kleinen lustigen Bogen rückwärts und 
blieb mitten in der Zaungasse liegen. 

Steinhilper verschwand im Dunkeln. 

Hinten veranstalteten die Spaziergänger 
plötzlich einen mächtigen Lärm. 

Manhart starrte auf die Kneifzange. 
Seine Kneifzange. Das kostbarste Gerät im 
ganzen Lager — von keinem Ehrenwort- 
Tabu belastet. 

Er kämpfte einen kurzen Kampf. Dann 
ließ auch er sich zu Boden fallen. Kurz 
darauf lag er in der Zaungasse, mitten in 
der glitzernden Helle. Auf der anderen 
Seite sah er die zerschnittenen Drähte. 
Alles still! Steinhilper war weg. 

Als er die Hand nach der Zange aus- 
sireckte, ri ihn das Geschrei des Postens 

erum. 

Der Wachturm war dreilig Meter ent- 
fernt, aber er konnte genau erkennen, wie 
der Posten sein Gewehr hob. 

‚Mit einem schnellen Griff schob Manhart 
die Zange unter die Uniformjacke. Dann 
zog er sein Taschentuch, winkte dem Po- 
sten zu und kroch langsam zurück. Die 
drohende Gewehrmündung ließ er nicht 
aus den Augen, 

Als er den Warndraht erreicht hatte, 
klang von den kanadischen Baracken das 
Alarmsignal herüber. 

Er sprang auf und lief am Sportplatz vor- 
bei und quer durch das Lager. Auf der 
Een Seite traf er die Spaziergänger 
wieder, 


„Ist er raus?” fragte Body Schmidt. 


Duftige Wäsche-Eleganz 


ist ein Kennzeichen der modernen, ge- 
pflegten Frau. Wie vollkommen ideale 
Formgebung vereint sein kann mit duf- . 
tigster Zartheit des Materials - mit herr- 
lichen Trageigenschaften — das beweist die- 
ses neue Spitzenmodell aus der modischen 
TRIUMPH-Linie 
ISETTA PS (siehe Abbildung). BH aus 
PERLON-Taft mit PERLON-Stickerei. 
Büstenunterteile mit waschbeständiger Iso- 
formstütze, diagonale Gummiverarbeitung 
im Ansatz. DM 6.% 
ISETTA AS Dasselbe Modell aus Atlas. 
DM 6.% 
‚ISETTA P PERLON-ModellohneStickerei 
DM 5.% 
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Palmolive - Shampoo 
macht Ihr Haar seidenweich, 
‚gibt ihm Glanz und neues Leben , 


Wie reich und weich ist der wunderbare Schaum von Palmolive- 
Shampoo, wie locker und seidenweich wird jedes Haar. Nach 
einer Haarwäsche mit Palmolive- Shampoo läßt sich Ihr Haar 
leicht und so gut frisieren. — Und Palmolive-Shampoo trocknet 


Ihr Haar nicht aus! 


x Palmelive Ul-Shampoo 
Haben Sie besonders fettiges Haar, 
nehmen Sie Palmolive Öl-Shampoo 
ohne Ei. Es vermindert das Haarfett 
auf ein normales Maß. 


Palmolive Ul-Shampoo mit 

Ist Ihr Haar trocken oder überan- 
strengt, so wählen Sie Palmolive Öl- 
Shampoo mit Ei. Es pflegt und kräf- 
tigt Ihr Haar durch die wirksamen 
Nährstoffe des natürlichen Eigelbs. 


Wer Shampoo in Tuben 
bevorzugt, wählt Palmolive 
Creme-Shampoo zu 35 und 
% Pfennig. 


ya 


Das Urteil 
eines Mannes 


ist oft ausschlaggebend für das 
Glück einer Frau. Wichtiger als 
klassische Schönheit ist die Jugend- 
frische der Haut — die faltenlose 
Stirn und Wange. Placentubex, das 
erste und einzige Mittel auf paten- 
tierter Serolgrundlage, schleust 
Frischplacenta-Extrakt tief in das 
Haufinnere ein, strafft und glättet 
jedes Gesicht auf erstaunliche und 
dabei einfache Weise: Auf die 
gereinigte Haut wird Placentubex 
dünn aufgetragen undmit Creme 
Sevilan oder mit dergewohnten 
Hautcreme nachgefettet. Eine Tube 
reicht für mehrere Monate und ist 
in Apotheken, Drogerien, Parfü- 
merien und Kosmetiksalons für 
DM 8,85 zu haben. Merz & Co., 
Frankfurt/M. Berlin Zürich 
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Schönheit und Ebenmafß spiegeln sich 
auf diesem Gesicht. Erstaunliche Haut- 
straffungen und Verschönerungen las- 
sen sich erzielen durch regelmähige 
Behandlung mit 


Placentubex 


„Ja. Aber mich haben sie gesehen. Hier, 
bring’ das Ding in Sicherheit!” Er gab Body 
die Kneifzange. 

„Und du?” fragte Body. 

Manhart grinste. „Ich mach mich fertig 


| für den Teng. Sorg’ dafür, daß ich anständi 


versorgt werde. Es geht auf Weihnachten! 

Als er kurz darauf das Haus betrat, in 
dem er drei Tage zuvor seine Schlafkoje 
liebevoll eingerichtet hatte, wurde er am 
Eingang von Staffsergeant McGurn und 
zwei Soldaten empfangen. 

Der Staffsergeant McGurn war ein unter- 
setzter Fünfziger mit einem kupferfarbenen 
Gesicht, grauem Borstenhaar und ver- 
schmitzten, hellen Augen. Wie alle Ange- 
hörigen der „Veteran’s Guard” war er 
schon im ersten Weltkrieg Soldat gewesen. 
Manhart kannte ihn aus der Detention- 
Baracke. 

„O Dear!" sagte McGurn sanft. „Schon 
wieder, Mr. Manhart?” 

„Sorry, Staff", sagte Manhart. 
Leute passen zu gut auf.” 

„Ich muß Sie leider mitnehmen", sagte 
McGurn. Er sah Manhart traurig an. „Mr. 
Manhart, so kurz vor Weihnachten!” 


„Ihre 


von Manhart ab. „Dann holen Sie mal Ihr 
Waschzeug, Sir. Aber Sie gestatten doch, 
dab ich Sie begleite.” 

„Bitte, bitte”, sagte Manhart. Sie betrafen 
zusammen den groben Schlafraum, der 
durch Decken in viele Viererkabinen 


geteilt war. Der Spieh blieb höflich vo, 


Manharts Kabine stehen. Während Man. 
hart sehr umständlich sein Waschzeug zu. 
sammenkramte, zählte er seinen Kame.- 
raden leise die Dinge auf, die er im Te 
benötigen würde. Es war eine ganze 
Menge. 


So kam es, dal Manhart noch in dieser 
Nacht wieder in die Arrestzelle eingeliefert 
wurde, die er drei Tage zuvor gerade 
verlassen hatte. Der Urteilsspruch des Kom- 
mandanten war kurz: Achtundzwanzig Tage 
Detention wegen Fluchtversuchs. Dieser 
Spruch wurde später abgeändert in ‚Bei- 
hilfe zur Flucht‘, aber das änderte an den 
achtundzwanzig Tagen nichts. 

Walter Manhart war ein harter, zäher 
Bursche. Er war wegen Tapferkeit vor dem 
Feind zum Leutnant befördert worden, und 
mit seinen elf Abschüssen hatte er zu den 


Der gefährlichste Gegner der Ausbrecher war die Mounted Police, Kanadas ausgezeichnete 
Polizeitruppe, die ihre Tradition aus der Indianerzeit herleitet. Ein so romantisches Bild wie dieser lanzen- 
bewehrte Konstabler im scharlachroten Waffenrock boten allerdings nur noch wenige berittene Einheiten. 
Gefürchteter waren die „abgesessenen‘ Kollegen mit ihren Kanonen im unscheinbaren Zivilanzug 


„Sehr dumm, nicht?” sagte Manharft. „Er- 
lauben Sie, dab ich mein Waschzeug hole?” 

„Selbstverständlich! Nur möchte ich Sie 
vorher ein bifchen untersuchen, wenn Sie 
gestatten. Sie hatten doch eine Kneif- 
zangel” 

„Eine Kneifzange?” fragte Manhart er- 
staunt. „Wie kommen Sie denn darauf? So 
einen Draht kriegt man schon mit einem 
guten Messer durch.” 

„Trotzdem hätte ich Sie gern ein bifschen 
untersucht.” 

„Aber bitte!” 

„War etwa noch ein anderer dabei?” 
fragte der Staff, während er Manharts 
Taschen abtastete. 


„Eigentlich, Mr. McGurn”, sagte Manhart, 
„ist es doch nicht Ihre Aufgabe, mich zu 
verhören. Aber ich will’s Ihnen trotzdem 
sagen. Solche Sachen mache ich 
allein. Ich habe so meine Erfahrungen aus 
England, you see?” 


Der Spieh grinste und zeigte dabei sein 
leuchtend weihes falsches Gebik. Er lieh 


immer _ 


ersten. Ritterkreuzanwärtern gehört. Aber 
hinter all seiner Härte verbarg sich ein 
weiches, romantisches . Herz. Drauhen 
schneite es in dicken, wattigen Flocken, und 
in zwei Tagen war Weihnachten. Es war 
die zweite Weihnacht in Gefangenschaft. 
Er hatte gehofft, dab er sie zu Hause feiern 
würde, und nun sah er in der öden, kahlen 
und engen Zelle und fürchtete sich vor dem 
Heiligen Abend. 

Er dachte: das halte ich nicht aus. Das 
hält kein Schwein aus. Sechsundfünfzig 
Tage hintereinander im Teng, und das über 
Weihnachten und Neujahr! Wenigstens zu 
Neujahr muß ich hier heraus sein. Wenig- 
stens zu Neujahr! 

Am anderen Tage zeigte der Wad- 
habende ihm eine Zeitung. Die Schlagzeile 
lautete: STEINHILPER UNDERWAY AGAIN 
— Steinhilper schon wieder unterwegs ..- 


Diese Nachricht heiterle Manhart ein 
wenig auf. Also hatten sie Steinhilper noch 
nicht erwischt. Also hatte er ihm mit Erfolg 
den Rücken gedeckt. Also hatten die ver- 
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dommten achtundzwanzig Tage doch ihren 


bet sein Triumph dauerte nicht lange. 
am nächsten Tage wurde Steinhilper ein- 
geliefert. Er bezog die Zelle neben ihm. 
Das war am Heiligen Abend. 

m anzündeten, hingen 

= r an ihren Zellonlunstemn und Stein- 
hilper berichtete: 


„Es war ganz einfach”, sagte er. „Ich bin 
bis Oshawa gelaufen, das ist der Güter- 
bahnhof hier in der Nähe. Da habe ich 
gleich einen Z gefunden, der hatte Be- 
tonröhren gel . War 'n bifschen unan- 
genehm auf dem offenen Wagen. Und in 
so einer Befonröhre lag man wie im Wind- 
kanal der Heinkelwerke. Gestern morgen 
um neun Uhr wär ich in Montreal.” 

„Hübsche Stadt?” fragte Manhart. 

„Sehr hübsch. Ziemlich groß, und alles im 
Weihnachtsschmuck. Mensch, die machen 
vielleicht einen Aufwand mit Lichtern und 
Schaufenstern und Weihnachtsmännern und 
so. Aber was machst du in so einer Stadt 
ohne Geld? Ich hatte 35 Cents.” 

„Weiter”, sagte Manhart. „Wie haben 
sie dich erwischt?” 

„Ih hab’ mich den ganzen Tag in der 
Stadt rumgefrieben und dann ein paar 
Stunden im Güterwagen geschlafen. Der 
Zug nach New York ging um zwanzig Uhr 
dreisig. Zehn Minuten vor Abfahrt war ich 
da. Ich habe mich wieder auf so einen 
Streusandkasten unter dem W ge- 
zwängt. Um ganz sicher zu gehn, habe ich 
mich mit einem Strick an dem T-Träger fest- 
gebunden. Dabei bin ich wohl ein bischen 
unvorsichtig gewesen, denn auf einmal sehe 
ich, wie sich auf dem Bahnsteig neben mir 
ein Haufen Menschen versammelt. Sieht ko- 


‚misch aus, ein Haufen Menschen, von dem 


du nur die Füße und ein kleines Stückchen 
von den Beinen siehst.” 

„Und die haben dich rausgeholt?” 

„Nein, die nicht. Ich liege wie ein Toter 
auf meinem Kasten und höre auf das Ge- 
quassel der Leute. Einer quasselt beson- 
ders laut. ‚Bei Gott’, sagt er, ‚es war 'n 
Fuß, 'n lebendiger Fuß. Ich hab’s selber 
gesehn. Hier unter'm Wagen ...‘ Und dann 
kam ein Polizist unter dem Wagen durch- 
gekrochen. Ich habe mich nicht gemuckst, 
und was glaubst du, der Kerl kriecht doch 
tatsächlich unter dem Wagen durch, ohne 
mich zu sehn. ‚Da ist keiner‘, sagt er zu 
den Leuten. Aber der eine, der mich ge- 
sehen hatte, regte sich furchtbar auf. ‚Ich ef 
meinen Huf’, sagt er, ‚wenn da nicht einer 
drunter liegt.‘ Dann ist ein Bahnbeamter 
unter den Wagen geklettert, und der hat 
mich gefunden. Die Leute auf dem Bahn- 
steig waren mächtig begeistert, als ich end- 
lich auftauchte.” 

„Und der Polizist?” 

„Der hat mich gleich fest mmen. Er 
war ganz entsetzt. ‚Mann‘, er gesagt, 
‚die haben Ihnen das Leben gerettet, wis- 
sen Sie das? Sie wären nie lebend in New 
York angekommen. Bei dem Wetter! 
Schneewehen, Eisschlag, Steinschlag. Sie 
wären nie lebend in New York angekom- 
men.‘" 

„Weiß der Teufel”, sagte Manhart. „Ich 
glaube, der hatte recht. Und der Alte? War 
er nicht enttäuscht von dir?" 

„Kann sein. Er hat's nicht gezeigt. Er ist 
ein anständiger Kerl, aber schließlich kann 
ich mir nicht von ihm vorschreiben lassen, 
ob ich escape oder nicht. Es ist mein gutes 
Recht, das weih er.” 

Manhart lachte leise. „Und jetzt? Hast 
du nun genug?” 

‚Nein, sie hatten beide noch nicht genug. 
Sie würden niemals genug haben. Sie 
waren dreiundzwanzig Jahre alt und 
trugen eine unbändige Sehnsucht nach dem 
Leben im Herzen. Sie würden es immer 
wieder versuchen. 

Sie ahnten an diesem Abend nicht, 
dal; diese Sehnsucht den einen von ihnen 
dicht an den Abgrund der Hölle bringen 
würde. Und sie ahnten nicht, dah der an- 
dere als einziger von ihnen allen endgültig 
dem Lager entfliehen würde, daß ihm aber 
das Schicksal erst sechzehn Jahre später 
den Weg in die Heimat freigeben sollte. 


Im kanadischen Teng gab es wie beim 
deutschen Kommil; nur jeden vierten Tag 
normales Essen. Das waren die sehnsüch- 
fig erwarteten „guien Tage”. Manharts 
erster guter Tag fiel auf den 25.Dezember. 
Der Obergefreite Gutberlet, den sie den 
„Zerstörer” nannten, obwohl er kein Ma- 
riner, sondern Fallschirmjäger war, brachte 
das Festmahl aus der Lagerküche. Das 
Essen passierte die Kontrolle des Wach- 
habenden, und der Zerstörer trug es in Be- 
gleitung eines Postens in die Zelle. „Fröh- 
liche Weihnachten”, sagte er und setzte das 


Ihre große Wäsche 


pflegt das neue Schwanweiss ohne alle 
Zusatzmittel in einem duftig-miiden 
Schaumbad. Millionen perlender 
Schaumblasen durchpulsen das Gewebe 
und befreien es von Schmutz und Flek- 
ken. Strahlend-weiß, hygienisch-sau- 
ber und fleckenlos-rein ziehen Sie Ihre 
kostbare Weißwäsche aus diesem herr- 
lich milden, waschaktiven Schaumbad. 


v...... 


Ihre bunte Wäsche 


waschen Sie in der gleichen Lauge 
ebenso schonend! Denn auch in der 
zweiten Lauge entwickelt sich immer 
wieder der schier wunerschöpfliche 
Schaum. Dank dieser Schaum- und 
Waschkraft vollbringt das neue 


Schwanweiss wahre Wunder an Ihrer 
bunten Wäsche, Farbfrisch und duftend 
vor Sauberkeit entsteigt sie der Lauge. 


Das Gute kann auch preiswert se 


Die kleine Schnellwäsche 
erledigt das neue Schwanweiss wie 
von allein. Kurz einweichen in Schwan- 
weiss, Lauge erhitzen, Wäsche ziehen 
lassen und dann nur noch klar spülen 
— das ist alles! Ja, unendlich viele 
Vorteile bietet das neue Schwanweiss. 
Ob große Wäsche oder kleine Schnell- 
wäsche — für beide Waschmethoden 
brauchen Sie nur noch ein Paket. 


Alles in Einem 
wäscht allein 


Normalpaket 
48. 
Doppelpaket 


90. 
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Die Geschichte von Fräulein Anneliese und Herrn Andreas (V) 


Die große Spaghetti-Fahrt 


Einen Gepäckträger braucht man, 
das ist klar. NSU gibt ihn der Prima 
gleich von Haus aus mit auf den 


Das fällt einem beim schiefen 
Turm von Pisa ein: Auf der Pri- 
ma ist man von selbst im Gleich- 
gewicht, und man muß nicht 
balancieren wie ein Seiltänzer, 
denn ihr Motor hängt nicht seit- 
lich heraus, sondern sitzt zentral 
in der Schwerpunkt-Ebene. Das 
gibt die Bomben-Straßenlage! 


Für Anneliese und Andreas war's seit langem klar: Wer 
eine Prima hat, braucht nicht daheim zu bleiben — im 
Urlaub geht es nach Italien. Und so rollerten sie eines 
schönen Tages los, über den St. Gotthard*), am Garda- 
see entlang, nach Pisa, ans NSU-blaue Mittelmeer, bis 
ganz hinunter nach Rom und wieder zurück über Vene- 
dig. Es gab allerlei Schwierigkeiten auf der langen Reise, 
angefangen von denen, die Spaghetti kunstgerecht in 
den Mund zu bugsieren, bis zu jenen mit Anneliese, als 
sie am NSU-Lido in jedem Mädchen eine schwarzäugige 


Lollobrigida sah. — Eine Schwierigkeit gab es nie: eine mit dem NSU-Autoroller. 
Die Prima lief wie eine Eins,mit all dem Haufen Gepäck und’ selbst bei 35°. Schließlich 
stammt sie auch aus dem Werk, das die meisten Autoroller in Deutschland baut. 


Der NSU-Autoroller 


ist der meistgekaufte Roller Deutschlands 


*) Der St. Gotthard mit seinen 10°/o Stei- 
gung ist ja nur ein ganz kleiner Fisch; 
aber selbst über den berühmten Bren- 
ner (14°/0) lächelt der 150-ccm-Motor 
kühl: vollbeladen mit zwei Personen 
bezwingt die Prima leichtfüßig jeden 
Alpenpaß. Es macht ihr nichts aus, stun- 
denlang zu klettern, denn durch ihre 
Turbinenkühlung — wie beim VW und 

Porsche — ist sie niemals auf den Fahrt- 


GRIFFEL 


Bei NSU ist man nie verlassen, NSU hat 
Tausende von Service-Stellen in aller Welt, 
4500 allein in Deutschland. Lassen Sie sich 
doch mal vom nächsten NSU-Kundendienst 
zu einer Prima-Probefahrt einladen. (Ubri- 
gens: es gibt jetzt wunderschöne neue Pri- 
ma-Farben!). So 'ne Fahrt ist natürlich völlig 
unverbindlich, aber Sie wissen dann, warum 


es heißt: . 


Mein Mann ist 
wieder der, den 


seit er Hochform-Präparate nach Dr. med. 
Kirchert nimmt! 

Möchten nicht auch Sie den Schwung und 
den Charme und die Lebenskraft Ihrer 
jungen Jahre erhalten oder wieder- 
gewinnen? — Dann schicken Sie doch 
unbedingt noch heute diese Anzeige als 


GUTSCHEIN 


für kostenlose Zusendung der inter- 
essanten Broschüre „Mehr Erfolg haben 
— glücklicher und leistungsfähiger sein” 
an die Pharmawerk Schmiden GmbH., 
Schmiden/Stuttgart, Abt. 24/22. 


große Zinntablett umständlich auf die 
Pritsche. „Und guten Appetit wünsche ich, 
Der Apfel da, das ist eine besonders feine 
Sorte.” 

„Shut up”, knurrte der Posten. „Sprechen 
verboten!” 

Der Zerstörer drehte sich um. „Mann" 
grinste er, „ich werde doch dem Leutnani 
noch fröhliche Weihnachten und guten 
Appetit wünschen dürfen.” Er wandte sic, 
wieder an Manhart. „Und mit dem Deckel 
von der Kaffeekanne müssen Sie vorsichti 
umgehn, der klemmt ein bischen. Und die 
Suppe ist ziemlich heiß, die müssen Sie vor. 
her umrühren.” 

„| say, shut up!” schrie der Posten ärger. 
lich. „Mach, dab du rauskommst!” 

Der Zerstörer machte, dab er rauskam, 

Manhart wartete, bis die Zellentür ab. 
geschlossen war und die Schritte des Po. 
stens sich entfernt hatten. Dann untersuchte 
er das Essen. Er lieh sich Zeit damit, obwohl 
er einen teuflischen Hunger hatte. Als er 
die Untersuchung beendet. hatte, war er im 
Besitz eines als Säge zurechtgefeilten Me;- 
sers, zweier eingeschmolzener Tafeln Scho- 
kolade und eines auf eine hauchdünne 
Pergamentrolle geschriebenen Briefes ohne 
Unterschrift. Das Sägemesser hatte in der 
Suppe gelegen, die Schokolade hatte, ein- 
gewickelt in Stanniolpapier, in der Innen- 
seite des Kannendeckels geklebt, und der 
Brief, — dieser Trick war neu für Manhart, 
und er bewunderte ihn sehr — der Brief 
hatte als dünne Rolle im Gehäuse des Ap- 
fels gesteckt. Die vertrocknete Blüte war 
säuberlich auf die Bohrung aufgeklebt 
worden. 

Der Brief enthielt einige Nachrichten aus 
dem Lager, zum Beispiel, daf3 Oberstleut- 
nant von Wedel krank ins Lazarett einge- 
liefert worden sei, und dab Oberstleutnant 
Gruber nun Lagerführer wäre. Ferner stan- 
den ein paar wichtige Meldungen aus dem 
letzten Wehrmachtsbericht darin, denen zu- 
folge der Krieg in Ruhland doch nicht so 
schnell vonstatten ging wie man geglaubt 
hatte, und schließlich wurde angefragt, was 
Manhart weiter benötige. 


Schweihtreibende Arbeit 
im „Teng” 


Nachdem Manhart ausgiebig gegessen 
hatte, nachdem das Geschirr abgeholt und 
die Wachen abgelöst worden waren, lieh 
er sich auf die Knie nieder und untersuchte 
gründlich den Fußboden. Die meterlangen 
Bohlen waren parkettartig ineinander ver- 
legt. Darunter war, wie bei den meisten 
Baracken, ein Hohlraum. Manhart suchte 
sich eine günstig gelegene Stelle am Fuh- 
ende der Pritsche aus und begann mit der 
Arbeit. 

Er war ein zäher und methodischer Ar- 
beiter, das hatte er schon beim Tunnelbau 
in England bewiesen, aber das, was er sich 
hier vorgenommen hatte, übertraf alles bis- 
her Geleistete. Doch die schwere körper- 
liche Anstrengung, die ständige Furcht vor 
Entdeckung und die Hoffnung auf die bal- 
dige Freiheit brachte ihn über die Trost- 
losigkeit dieser Weihnachtstage hinweg. 


Während er arbeitete, saß Steinhilper 
lauschend nebenan und gab Alarm, sowie 
Gefahr drohte. 

Am 31.Dezember war das Loch im Fuh- 
boden so groß, daß er sich hindurd- 
zwängen konnte. Nachdem er das aus- 
probiert hatte, legte er die herausgesägten 
Bohlen säuberlich ineinander. Dann revi- 
dierte er seine Fluchtvorräte. Der Zerstörer 
hatte ihm im Laufe der Zeit sechs Tafeln 
Schokolade, einen Beutel Zwiebäcke, vier 
Dosen Olsardinen und dazu eine Zehn- 
dollarnote in die Zelle geschmuggelt. Dos 
alles lag griffbereit in einem Versteck unter 


- der Pritsche. 


Manhart war zufrieden. Noch nie hatte 
er so wohlvorbereitet einen Fluchtversuc 
unternommen. Er gab seinem Zellennad- 
barn Steinhilper ein Klopfzeichen. Darauf 
hängten sich beide an die Fenster. „Heute 
nacht hau ich ab”, sagte Manhart. 

„Alles fertig?” 

„Fix und fertig.” 

„Hast du Geld?" fragte Steinhilper. 
„Geld ist wichtig. Ich geh’ nie wieder ohne 
Geld.” 


„Zehn Dollars haben sie mir rein 
geschickt.” 

'„Das reicht, um mal 'ne Strecke mit dem 
Bus zu fahren. Als was willst du denn 
gehn?” 

„Genau wie du. Als 
Flieger.” 

„Und wohin?” 

Wohin schon konnte man jetzt noch 
gehen, nachdem auch die USA Feindesland 
waren? „Mexikol"” sagte Man- 

art. 

„Kann ich dir noch irgendwie helfen?” 

„Nicht nötig. Ich komm’ schon allein 
raus.” 

„Wann soll’s denn sein?” 
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Weg und zwar gratis! Ebenso sind 
Soziasitz, Reserverad, Großflächen- 
Tacho, elektrische Reserveanzeige, 
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Ich dachte genau um null Uhr, wenn 
die Kanacker schon ein bilschen blau sind 
und Prost Neujahr schrei'n; im Lager 
werden sie ja auch ordentlich brüllen, da 
fällf's am wenigsten auf.” 

„Das ist ein guter Zeitpunkt”, sagte Stein- 
hilper. „Hals und Bein!” 

Danke! Und grüß’ die anderen.” Man- 
hart lieh sich vom Fenster herab und legte 
sich auf die Pritsche. Es war vierzehn Uhr. 
Noch zehn Stunden, dachte er. Genau noch 
zehn Stunden. Und mit der ersten Minute 
des neuen Jahres werde ich ein neues Le- 


ben anfangen. 


ber es ging alles ganz anders, und es 
alles schneller, als er gedacht 
hatte. Um 18Uhr wurde plötzlich die Tür 
seiner Zelle aufgerissen. Ein kanadischer 
Leutnant erschien mit dem Wachhabenden 
und zwei Mann. Die vier begannen, ohne 
sich viel um den Gefangenen zu kümmern, 
die Zelle von oben bis unten zu durch- 


n. 

nah stellte sich auf die losen Bohlen 
des Fuhbodens und sah so gelassen wie 

öglich zu. Die Kanadier nahmen es mit 
der Durchsuchung ziemlich genau; sie 
schienen noch keineswegs in Silvester- 
stimmung zu sein. Der Wachhabende kroch 
unter die Pritsche und stieß gleich darauf 
einen Pfiff aus. Manharts Miene verdüsterte 
sich. Der Wachhabende richtete sich auf 
und trat vor den Leutnant. In seinen Hän- 
den hielt er die Schokolade, den Zwieback, 
die Olsardinen und die Zehndollarnote. 


Fast gleichzeitig baute sich der eine Posten 
vor dem Leuinant auf und reichte ihm 
triumphierend das Sägemesser. 

Der Leutnant wurde rot vor Aufregung 
und ein bifchen wohl auch vor Freude 
über seine Entdeckung. Und dann tat er 
das, was er auf keinen Fall hätte tun 
sollen: er verließ mit seinen Leuten die 
Zelle, ließ die Tür abschließen und eilte 
zum Kommandanten. 

Manhart war einen Augenblick starr vor 
Verblüffung. War das möglich? Dieser 
brave Offizier von der Veterans’ Guard 
fand in der Zelle eines Gefangenen Geld, 
Proviant und eine Säge und lief davon, 
ohne erst mal die Wände und den Fuh- 
boden zu untersuchen? 

Manhart lauschte auf die sich entfernen- 
den Schritte. Dann nutzte er seine unwahr- 
scheinliche Chance. Er hockte sich hin und 
löste mit ein paar hastigen Griffen die 
Bohlen. Er schlüpfte in das Loch und zwängte 
sich zwischen den Tragebalken durch. 


Als er im Finstern auf dem feuchten Bo- 
den kniete, hörte er das Poltern schwerer 
Soldatenstiefel über sich. Er schob sich an 
die Bretterverkleidung heran, die den Un- 
terbau der Baracke umgab, krümmte sich 
zusammen und stieß mit beiden Fühen 
gegen die morsche Wand. Die Verzweif- 
ung verlieh ihm Riesenkräfte. Schon beim 
zweiten Stoß gaben die Breiter nach. Er 
schlüpfte hinaus, lief zwischen den Baracken 
der Kanadier hindurch und rannte dann 
querfeldein in die Dunkelheit des Silvester- 
abends. Hinter ihm blies der Hornist Alarm. 


Ein Freudenchoral in der Neviakrinacht 


Die Nachricht von Manharts Ausbruch 
drang sofort ins Lager, und als die Gefan- 
genen nach der Abendzählung beim Essen 
sahen, bildete sie an allen Tischen das 
Hauptihema. Der Obergefreite Gutberlet, 
der Zerstörer, sagte zum Küchenchef: „Es 
hat alles prima geklappt. Boy o boy, wie 
das geklappt hat! Drei Tage kommt er mit 
der Verpflegung aus!” 

Um diese Zeit kletterte Manhart, aller- 
dings ohne Verpflegung, auf der Station 
Oshawa in einen Güterzug, der kurz darauf 
in Richtung Montreal abfuhr. Er hatte sich 
die Schulterstücke und Spiegel von der 
Uniform getrennt und trug jetzt einen 
blauen Stoffgürtel und die Abzeichen eines 
norwegischen Fliegers. — 

Um 22.00 Uhr saßen die Gefangenen 
auf ihren Stuben beisammen und stießen 
mit dem kanadischen Starkbier an, das die 
Kantine für diesen Tag reichlich geliefert 
hatte. Sie tranken auf Manharts Wohl, und 
Body Schmidt sagte: „Er ist ein verfluchter 
Hund, der Mani. Aber ein Verrückter ist er 
auch. Am Silvesterabend! Und bei der Sau- 
kälte! Und dann ohne Mantel!” 

„Kinder”, sagte Doc Wagner, „vielleicht 
hat er den Kanakern einen Mantel geklaut 
und fährt jetzt in einem Jeep in der Ge- 
gend rum. Zutrauen würde ich’s ihm. Und 
selbst wenn sie ihn morgen schnappen, er 
ist dann wenigstens als freier Mann ins 
neve Jahr gekommen.” — 

Um diese Zeit sprang Manhart etwa 
zweihundert Kilometer vom Lager entfernt 
vom Zug ab, kletterte vom Bahndamm 
herunter und marschierte in südlicher Rich- 
tung auf den St.-Lorenz-Strom los. 


Eine Stunde später hatte er das Ufer er- 
reicht. Und nach einer weiteren halben 
Stunde saß er in einem Boot, das er am 
Ufer gefunden und über das Eis bis in die 
offene Fahrrinne geschoben hatte, und pad- 
delte zur amerikanischen Seite hinüber. — 

Kurz vor zwölf erhob sich Doc Wagner 
von seinem Stuhl und hielt im Kreise sei- 
ner Freunde eine kleine Ansprache. Er tat 
es mit seinem ganzen Wiener Charme und 
die anderen hörten ihm andächtig zu. Und 
als der Uhrzeiger auf die Zwölf rückte, er- 
hoben sie die Bierflaschen, stießen mitein- 
ander an und wünschten sich gegenseitig 
— fröhlich oder gerührt oder auch nach- 
denklich — ein frohes neues Jahr. Und alle 
dachten sie dabei an Manhart. — 

In dieser Minute stand Manhart er- 
schöpft und halb erfroren auf dem ameri- 
kanischen Ufer des St.-Lorenz-Stromes im 
hohen Schnee. Er blickte nach Süden ge- 
gen den funkelnden Sternenhimmel. Er sah 
in der Ferne ein paar hellerleuchtete Häu- 
ser und hörte das dünne Gebimmel einer 
Kirchenglocke. Er vernahm die fröhlichen 
Rufe von Menschen und sah eine Menge 
bunter Raketen in die Nacht steigen. 

Er schluckte heftig und wischte sich die 
Augen, denn plötzlich verschwamm das 
Bild hinter einem Tränenschleier. Dann 
sieh er die Hände in die wärmenden Ho- 
senfaschen und marschierfe auf eines der 
Häuser los, 

Das Haus lag etwas abseits von den 
anderen. Aus den Fenstern strömte warmes 
Licht in die glitzernde Mondnacht. Von 


drinnen kam Musik eines Harmoniums und 
feierlicher Gesang. 

Manhart wartete vor der Tür, bis, das 
Lied beendet war. Dann klopfte er. 

Die Tür wurde sofort geöffnet. Ein alter 
Mann mit vollem weilen Haar und einem 
schmalen gegerbten Gesicht stand vor ihm. 
Der Mann lächelte freundlich. „Ein gutes 
neues Jahr”, sagte er. 


„Ein gutes neues Jahr, Sir", sagte Man- 
hart mit von der Kälte steifen Lippen. 
„Verzeihen Sie, wenn ich Sie störe, aber ich 
habe den Weg verfehlt. Ich bin...” 


Der Mann fahte ihn bei den Schultern: 
„Mein Himmel”, sagte er, „Sie sind ja ganz 
erfroren! Kommen Sie erstmal herein! Das 
andere können Sie uns nachher erzählen.” 

Manhart trat ein. „Ich heife Nils Björn- 
son”, sagte er mit klopfendem Herzen, „ich 
bin Norweger.” 

Der alte Mann schob ihn in die Stube, 
die voller Menschen war. „Wir haben einen 
unerwarteten Gast bekommen”, rief er. 
„Ich bin sicher, daß er hungrig und durstig 
ist. Jane, willst du ihm schnell etwas zu- 
recht machen?" 

Ein junges Mädchen stand auf und ver- 
schwand in der anliegenden Küche. 


„Nehmen Sie Platz, Mr. Björnson”, sagte 
der alte Mann. „Wir freuen uns, daf Sie 
gekommen sind. Bitte setzen Sie sich doch 
neben den Ofen, da ist es wärmer. Meine 
Tochter wird Ihnen gleich zu essen bringen.” 


„Danke”, murmelte Manhart. Sein Herz 
schlug jetzt wieder ganz ruhig. „Es ist mir 
sehr peinlich, dat ich Ihnen solche Mühe 
mache.” 

„Aber, aber”, sagte der alte Mann, 
„wir freuen uns immer, wenn wir Besuch 
bekommen. Aber nun wollen wir erst un- 
sere Andacht beenden.” Er nickte einer 
Frau zu, die in der Ecke an einem Har- 
monium sa. Die Frau begann zu spielen 
und alle sangen. 

Das Lied klang so ähnlich wie „Lobe den 
Herren”. 

Der alte Mann schob ein aufgeschlage- 
nes Gesangbuch über den Tisch. Manhart 
warf einen Blick auf die erste Seite. Es 
war ein Gesangbuch für Quäker. 

Der Finger des alten Mannes zeigte auf 
den Vers, den sie gerade sangen. 

Manhart sah in die fröhlich-andächtigen 
Gesichter der singenden Menschen. Es 
waren zwei Frauen, zwei jüngere Män- 
ner in seinem Alter und drei flachshaarige 
Kinder. 

Der alte Mann lächelte dem späten 
Gast zu, und da fiel Manhart mit lauter 
Stimme in den Gesang der Quäker ein. Er 
hatte seit langem nicht mehr mit soviel 
Freude gesungen. 


IM NACHSTEN HEFT: 


Der beste Trick des Jahrhun- 
derts - 2 Tote im dritten Glied 


Achten Sie bitte zukünftig 
beim Einkauf von Unter- 
wäshe auf die Marke 
BENGER RIBANA mit 
dem roten TEXYLON-Siegel 


Mit dem TEXYLON-Verfahren hat die Wissenschaft einen Weg) ge- 
funden, um die Lebensdauer der Textilien ganz erheblich zu erhöhen. Die 
RIBANA-Werke Wilhelm Benger Söhne haben allein in Deutschland die 

_ Lizenz für dieses in vielen Ländern der Welt bereits praktisch bewährte 


exulon. 


Ausrüstungsverfahren für baumwollene Unterwäsche erhalten. Außerlich 
ist kein Unterschied gegenüber unbehandelter Wäsche festzustellen. So- 
bald aber die Wäschestücke in Gebrauch genommen, je länger sie strapa- 
ziert und je öfter sie gewaschen werden, desto deutlicher zeigen sich die 
Vorteile TEXYLON-behandelter BENGER RIBAN A-Unterwäsche. 
Mit einem Wort: Die Wäsche wird dadurch 


scheuerfest 


In Feinripp: 


Sportjacke .DM 5.25 
Schlupfjacke 

!/a Arm .DM 6.90 
Schlupfjacke 

!ı Arm .. .DM 7.90 
Slip . .DM 5.30 
Sporthose .DM 7.50 
®/ı lange Hose . DM 9.90 
lange Hose . . . DM 10.50 
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Der Held unserer Fortsetzung ist der 
Polizist Dean Mered aus der Kleinstadt 
Towanda. Er war pfiffiger als zwei der Brink’s- 
Banditen. Foto: Frank Ross (Saturday Evening Post) 


Eine Million in jede Tasche - 
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HenryKolarzerzähltdie 
Geschichte des gröhten 
Bankraubs aller Zeiten 


Am 17. Januar 1950 überfallen nach einem 
raffiniert ausgeklügelten Plan sieben bewaff- 
nete und maskierte Banditen die Brink’s 
Express Company, ein Unternehmen für Geld- 
transporte in Boston (USA). Sie erbeuten 
27 Millionen Dollar, davon 1,2 Millionen 
(etwa 5 Millionen DM) in bar. Die Polizei 
und die Agenten des FBI arbeiten — mehr 
gegeneinander als miteinander — ohne nen- 
nenswerte Fortschritte an der Aufklärung des 
Falles. Ein halbes Jahr nach dem Verbrechen 
tappen sie noch immer im dunkeln. Einige 
Spuren deuten auf die Anführer der Bande 
Joe McGinnis und Tony Pino. Der Name 
McGinnis fällt auch, als Oberkommissar Wil- 
son den Spitzel O'Brien auf die Bande ansetzt. 
Ehe O'Brien der Polizei nähere Informationen 
geben kann, wird er von unbekannten Tätern 
umgelegt. Der verdächtige McGinnis hat aber 
ein ebenso sicheres Alibi wie für die Zeit des 
Uberfalls, den er zwar erdacht und geleitet, an 
dem er selbst aber nicht teilgenommen hatte. 
Ein weiteres prominentes Mitglied der Bande, 
Joseph O'Keefe, wird von seinen Kumpanen 
um seinen Anteil betrogen. Im Suff offenbart 
er sich der Barfrau Helen Poskus. Sie verliebt 
sih in den Gangster und verrät ihn deshalb 
nicht, obwohl für die Ergreifung der Täter eine 
Belohnung von 235 000 Dollar ausgesetzt ist. 


m Fond des schwarzen Chrysler rumpel- 
ten zwei Maschinenpistolen. Jedesmal, 
wenn der Wagen in die Kurve ging, 
stießen sie an einen mit Erde gefüllten 
Eimer. Dann gab es ein gedämpftes Klirren. 
Stanley Gusciora, der jüngste der Brink’s- 
Bande, sog hastig an einer Zigarette, die 
schlaff in seinem Mundwinkel hing. Er 
lehnte seinen linken Arm aus dem her- 
untergedrehten Wagenfenster. Er hatte die 
obersten Knöpfe seines Hemdes geöffnet, 


der Knoten seiner seidenen Krawalte bau-- 


melte über der Brust. 

„Hast du gehört, Joseph”, sagte er, und 
die Zus arette wippte im Rhythmus seiner 
Lippen jewegungen auf und ab. „Im Radio 
sagen sie, dab es der heiheste 11. Juni seit 
42 Jahren gewesen ist. 36 Grad im Schat- 


Er kennt die Welt! 
Er kennt die Völker, ihre Sitten, natürlih auch ihre inter- 
national bedeutenden Spirituosen-Spezialitäten. 
Daheim aber wird er nie auf sein täglihes Glas 
SCHLICHTE verzichten — auf diese einzigartige deut- 
sche Steinhäger-Spezialität. 
Sogar seinen Freunden in der Welt schickt er zu besonderen 
Anlässen ein paar Krüge SCHLICHTE. Er weiß, wie 
sehr man SCHLICHTE aud anderswo schätzt, seines 
reinen, bekömmlichen Genusses wegen. 


Schli die älteste Stein tiger- Marke 


KREUZ-THERMALBAD MOD. 50 


Dittuse Reflexion der Infrarot-Wäörme-Strah- 
len, daher Schonung von Herz und Kreislauf. 
Was sich in aller Welt seit ze Jahren 
bewährt, muß gut sein. 

Erprobt bei: Rheuma - Ischlas - Lumbago - 
Neuralgie - Fettsucht - Haut-, Stoffwechsel-, 
Erkältungskrankheiten - Kr 
usw. Zusammenrolibar - Anschl. an 
Verbrauch ca. 5 Pf. pro Bad. Auch Ratenzahlung. 
8täg. unverb. Probe. Kosten. Lit. u. Prospekt. 


HEIMSAUNA GMBH - Abt. SE 
München 15 - Lindwurmstraße 76 


das weltbekannte, garantiert un- 
schädlich äußerlich anwendbare 
-Präparat „V" zurVollent- 
lung; P arat „W" zur Erlan- 

ng vol et schöner Kö B- 

men ist ee Geheimnis vie 

glücklicher, erfolgreicher 
und Filmstars. Beueisterte Auße- 
= rungen erreichen uns ausallerWelt. 
Broschüre gratis I gr DM a diskret gegen 
Nachnahme oder in Apotheken und Drogen. 


INSTITUT STEIN (12) - München-Solln 


Ein freier Kopf 


dank Melabon! Kopfweh, Zahn- 
schmerz schwinden schnell durch 
das. sicher wirkende Melabon, 
das nicht einfach betäubt, son- 
dern die Schmerzursachen ener- 
gisch und direkt bekämpft. Darum 
der anhaltende Erfolg — auch bei 
Rheuma- und Frauenschmerzen. 
Packung 75 Pfennig in Apotheken. 


Grotisprobe vermittelt gern Dr. Rentschler & Co. Laupheim 
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ülibox die moderne Stahlgarage 
SAG - Stahlgaragen in allen Größen 
Schnelle und einfachste Montage 

Sofort ab Lager lieferbar 


Günstige Tailsahl Ai 
AG- GEISWEID 1. W. 


POSTF.% 


bür 3.50 
ist der neue KLINGEL-Katalog. 


Sie erhalten ihn, wenn Sie Ihre Adresse und 
denGeburtsto aufdenZeitungsrond schrei- 
ben und denöutschein aufgeklebt oder im 
Umschlag einsenden on Großversondhaus 


KLINGEL Abt.22 B Pforzheim 
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Lebenshoh, 


weil körpergepflegt 


SAGROTAN ist das zuverlässige, an- 
genehmeHygienemittel,dasjeder 
Frau vollkommene persönliche 
Sauberkeit schenkt. Waschungen 
mit SAGROTAN töten störende Bak- 
terien schnell ab und verhindern & 
peinlichen Geruch. Sie entgehen 
der Gefahr, Anstoß zu erregen. 

Kein anderes keimtötendes Mittel 
bietet Ihnen diesen intimen Schutz 
wirksamer und sicherer. Dabeiist 
SAGROTAN völlig unschädlich. Falls 
Sie SAGROTAN noch nicht kennen, 7 
sollten Sie esrechtbald erproben! 


Erhältlich 
in Apotheken 
v. Drogerien 


schaff körverliches Wohlbehnden 


An die Schülke & Mayr GmbH. Abt. V f r 
Hamburg 39 Name: 


Bitte senden Sie mir im neutralen 
schlag ein Freiex 


KOSTENLOSE INFORMATIO 


Or: 
emplar des Büchleins 
„Woran liegt es denn?” Stroße: 


morgens 


Der unsichtbare Assistent 


Zahnfleischbluten hat meist eine Zahnfleischentzündung zur Folge, die dringend 
„behandelt werden muß. Gehen Sie deshalb rechtzeitig zum Zahnarzt. Sie können 
ihn bei der Behandlung unterstützen — indem Sie Blend-a-med anwenden. 
Blend-a-med* 

normalisiert die Bakterienflora des Mundes 
Lassen Sie beim Zähneputzen Blend-a-med jeweils zwei Minuten auf das ent- 
zündete Zahnfleisch einwirken — das bringt rasche Hilfe. Blend-a-med kräftigt 
das Zahnfleisch. beugt dem Zahnfleischschwund und der Zahnlocerung vor. Dauer- 


gebrauch verspricht dauernde Vorbeugung. Blend-a-med ist erfrischend und an- 
genehm im Geschmad. 


"in allen Apotheken und Drogerien. 


ten! Ausgerechnet, wenn wir mal ver- 
reisen." 

„Ausgerechnet” ‚murmelteJosephO’Keefe, 
alias Brillen-Joseph, einsilbig. 

. „Wann werden wir wohl in New York 
sein?” 

„Nicht vor morgen nachmittag, schätze 
ich”, sagte O’Keefe. „Wir wären schon 
längst da — aber du wolltest ja unbedingt 
erst nach St. Louis auf den Friedhof.” 

„Na und?” fragte Gusciora gereizt. 
„Wenn ich mich dir zuliebe mit McGinnis 
anlege, dann wirst du ja wohl noch den 
kleinen Umweg in Kauf nehmen. Wer weil, 
ob ich in meinem Leben überhaupt noch 
einmal das Grab meines Bruders sehen 
kann.” 

O'Keefe kicherte leise vor sich hin. „Ich 
kenne dich nun bald sechs Jahre, Kleiner, 
aber ganz begriffen habe ich dich noch 
immer nicht. Fährt von Boston nach New 
York, um eine Million zu rauben, und holt 
sich vorher vom Grab seines Bruders in 
St. Louis einen Eimer Erde.” 

„Laß mal — mein Bruder war ein an- 
ständiger Kerl, ich habe an ihm gehan- 
gen. Er hat immer gesagt: Stan, ich hab 
unserem Vater auf dem Totenbeit ver- 
sprochen, einen ganzen Kerl aus dir zu 
machen. Und er war wirklich wie 'n Vater 
zu mir. Außer ihm hatte ich ja keinen Men- 
schen. Als er auf den Philippinen gefallen 
war..." 

„Nun hör schon endlich auf mit deinen 
sentimentalen Sprüchen. Du hast deinen 
Eimer Erde, den kannst du meinetwegen 
mitnehmen nach Mexiko oder wohin du 
willst. Ich hab ja nichts dagegen.” 

O’Keefe schloß die Augen, geblendet 
von den Scheinwerfern der entgegenkom- 
menden Wagen. Er war verstimmt, -wie 
immer, wenn Gusciora die Rede auf seinen 
älteren Bruder Jack brachte. Seit Jack von 
einer Granate zerrissen worden war, stand 
sein Schatten zwischen O’Keefe und Gus- 
ciora. O'’Keefe hatte zwar längst Jacks 
Platz eingenommen, aber er wuhte, daf 
der labile Stanley Gusciora nie ein Ver- 
brecher geworden wäre, wenn sein grober 
Bruder noch gelebt hätte. 

Schließlich hat er durch mich Karriere 
gemacht, dachte O’Keefe. Jetzt schwimmt 
er im Geld, nachdem ich ihm beigebracht 
habe, wie man ohne große Mühe zu Geld 
kommt. Da ist es eigentlich nur recht und 
billig, daß er nun zu mir hält, wenn ich 
mal in der Klemme bin. 

Aber O’Keefe blieb nüchtern genug, um 
sich auszurechnen, daf sein Schüler Gus- 
ciora nicht nur aus Treue an dem verzwei- 
felten Coup teilnehmen wollte, den sie 
vorhatten. Wenn es um Geld geht, waren 
bei Gusciora alle Bremsen gelockert. 

„Sag mal, Kleiner, du bist doch ganz 
sicher, daß McGinnis die Million Dollar 
mit nach New York genommen hat?” fragte 
O’Keefe. 

„Ja doch”, sagte Gusciora, „ich hab dir 
doch schon hundertmal erzählt, was McGin- 
nis uns gesagt hat: Das Geld ist in Boston 
nicht sicher und deshalb will er es nach 


New York bringen, wo man nicht nach der: 


Beute von Brink’s suchen wird. Er meint, 
die Million sei noch zu heik, um sie aus- 
zugeben, und hat jedem von uns erst mal 
Zehntausend & conto gegeben.” 

„Ich wundere mich nur, dab ihr euch dar- 
auf eingelassen habt.” 

„Ein paar von den Jungs haben auch 
ganz schön gemeutert, besonders Bullen- 
Tony und seine Leute. Aber du hast es ja 
am eigenen Leibe erfahren: Wenn McGin- 
nis etwas will, dann setzt er es auch durch.” 

„Das stimmt”, bestätigte O’Keefe bitter. 
Er erinnerte sich an die demütigende 
Szene: Wie McGinnis ihn bei der Vertei- 
lung der Beute mit einem lächerlichen 


Trinkgeld von zweitausend Dollar abge- 


speist und ihn dann davongejagt hatte 
wie einen räudigen Köfer. 

„Ich habe das unbestimmte Gefühl, dab 
McGinnis die Kohlen erst nach der Ver- 
jährung herausrücken will — das sind fast 
noch sechs Jahre”, sagte Gusciora. 

„Auf jeden Fall müssen wir ihn über- 
rumpeln, bevor er dazu kommt, in New 
York die Million zu verstecken”, warf 
O’Keefe nachdenklich ein. „Stimmt denn 
überhaupt die New Yorker Anschrift, die 
er euch gegeben hat?” 

„Ich denke schon. Er läht sich ja auch die 
Post dorthin nachschicken. Außerdem trifft 
er sich dort mit Maffie, der soll ihm das 
Geld bringen. McGinnis sagt, daf er selbst 
nicht mit dem heihen Geld reisen will, weil 
er bei der Polente zu bekannt ist. Bei 
Maffie würden sie es nicht suchen, der sei 
unverdächtig.” 

„Dann müssen wir in New York ab- 
wechselnd Wache halten, bis Maffie den 
Boß besucht. Das kann ein paar Tage 
dauern. Am besten, wir mieten uns gegen- 
über ein. Wenn Maffie bei McGinnis ist, 
steigen wir ihm nach. Wir müssen verdammt 
schnell im Zimmer sein, ehe sie die Knar- 


Der Jüngste 
der sich von seinem Freund O‘Keefe als Helfer in 
einem verzweifelten Gewaltstreich anwerben ließ 


ren hoch bekommen. Auf eine Schieherei 
können wir uns auf keinen Fall einiassen, 
Zrinnere mich daran, daf ich unterwegs 
noch Stricke besorge, damit wir sie fesseln 
können. Wir brauchen einen ganzen Tag 
Vorsprung, und die Grenze nach Mexiko 
ist sehr weit.” 

„Ist 'ne verdammt kitzlige Sache”, meinte 
Gusciora. „Du hast ja dabei nichts zu ver. 
lieren — dich haben sie sowieso um dei- 
nen Anteil betrogen. Aber ich...” 

„Du glaubst doch nicht im Ernst, Kleiner, 
dab du sonst jemals deine Hunderttausend 
gekriegt hättest!" sagte O’Keefe. 

„Du brauchst mir gar nicht zuzureden. 
Ich mache ja auch so mit. Für 'ne halbe 
Million .. .” 

„Wir müssen möglichst noch am gleichen 
Tag an der Grenze sein. Den Wagen lassen 
wir in New York stehen. Mit dem Flugzeug 
kommen wir schneller hin. Die falschen 
Pässe besorge ich gleich morgen abend, 
Ich habe da eine Adresse am Hafen. Ic 
weiß nur noch nicht, wie wir das Geld 
nach Mexiko rüberbringen. Aber auch das 
wird sich finden.” 

„Eine Million!” sagte Gusciora ver- 
träumt. „Und nur durch zwei geteilt! Was 
kann man dafür alles kaufen...” 

„Vielleicht ein Zinnbergwerk in Boli- 
vien”, schlug O’Keefe vor. „Ist eine schöne 
Kapitalanlage.” 

„Quatsch! Ich gehe doch nicht in die 
Berge! Ich tue keinen Handschlag mehr. 
Ich geh nach Rio und kauf mir dort 'nen 
Palast mit zwölf Dienern.” 

„Du mut das Geld arbeiten lassen. Du 
kannst es nicht nur ausgeben.” In O’Keele 
regte sich der geschulte Geschäftssinn sei- 
ner kaufmännischen Vergangenheit. 

„Warum nicht?” meinte Gusciora achsel- 
zuckend, „wir haben ja genug davon.” 

Der Realist O’Keefe holte ihn aus den 
Wolken seiner Träume auf die Erde zu- 
rück: „Morgen werden wir es haben — 
vielleicht, wenn alles klappt.” 

Trotzig wie ein verwöhntes Kind verzog 
Gusciora seinen weichen Mund. Immer 
muh er einem den Spah; verderben, dieser 
Klugscheiher! 

„Natürlich wird es klappen!” sagte Gus- 
ciora verärgerl. 

„Natürlich, Kleiner”, beruhigte ihn O’Keele. 
„Aber eine Kleinigkeit ist es nicht, McGin- 
nis und seiner Bande eine Million abzu- 
jagen. Vergih nicht, daß wir uns ja nicht 
den Augenblick aussuchen können, in dem 
wir sie überrumpeln werden. Wir müssen 
eben improvisieren, und das ist nicht mein 
Fall. Du kennst mich ja: Am liebsten arbeite 
ich nach einem präzisen Plan, so wie vol 
einem halben Jahr bei dem Überfall auf 
Brink’s. Den haben wir geprobt wie eine 
neue Oper. In New York sind die Bedin- 
gungen ganz anders: Wir müssen ganz 
schneli zupacken, ehe McGinnis uns I 
merkt, sonst ist es aus. Malffie zählt nic! 
mit, das ist eine Nulpe, aber McGinnis is! 
eine verdammt harte Nubß!” 

„Wollen wir ihn nicht doch lieber um 
legen, dann sind wir ihn wenigstens ein 
für allemal los”, bettelle Gusciora. „Wir 
könnten zum Beispiel den Knall der Pistole 
mit einem Kissen dämpfen. Und wenn WI! 
das Radio auf volle Lautstärke drehen, 
hört kein Mensch den Schuh.” - 

„Kommt nicht in Frage”, sagte O’Keele 
entschieden. „Bei einem Mord haben w!' 
sofort FBI auf den Fersen — womögli 
noch, ehe wir über die Grenze sind. McGim 
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is hat nur ein Dutzend Leute, mit denen 
= uns suchen kann, aber FBl hat ein paar 
Tausend. Wenn ich jemanden kaltmachen 
möchte, dann ist es McGinnis, das kannst 
du mir glauben! Trotzdem — ich würde 
in äußerster Notwehr schießen. Und du 
wirst da auch keine Dummheiten machen, 
Kleiner! Versprich mir das!” 

Aber wenn du unbedingt willst, laf ich 
MeGinnis leben — diese Ratte!” 

Du muht mir mal eine Frage ehrlich 
beantworten: Hast du irgendeinem Men- 
schen erzählt, was wir vorhaben oder daf; 
wir nach Mexiko wollen?” Hastig fügte er 
hinzu: „Ich wäre dir deshalb nicht böse, 
obwohl es blöd genug von dir wäre — 
ober Bescheid wissen ich.” 

„Kein Mensch”, sagte Gusciora. „Und du? 
Hast du denn gequatscht?” 

O'Keefe zögerte eine Sekunde. „Nein, 
gequatscht natürlich nicht”, sagte er ver- 
iegen. „Nicht mal meine Frau weil, wohin 
ich gefahren bin. Es ist nur so: Ich hab da 
ein Mädchen ...” 

‚Die Puppe aus der Bar?" unterbrach ihn 
Gusciora. „Du hast doch nicht etwa diesem 
Flittchen die ganze Geschichte auf die 
Nase gebunden?” 

„Helen Poskus ist kein Flittichen, merk 
dir das!" wies ihn O’Keefe zurecht. „Lab 
mich gefälligst ausreden. Sie hat mich da- 
mals in der Bar nicht verpfiffen, obwohl 
sie mich noch gar nicht kannte. Dabei hätte 
sie eine riesige Belohnung einstreichen 
können. Inzwischen habe ich sie genau 
kennengelernt. Die hält zu mir — egal, 
was passiert." 

„Aber deshalb kannst du ihr doch nicht 
die ganze Sache erzählen!” protestierte 
Gusciora. 


„Kein Wort habe ich ihr erzählt! Sie weih 
bis heute noch nicht, wer bei dem Uber- 
fall bei Brink’s mitgemacht hat, sie hat 
mich nicht einmal danach gefragt. Die ist 
in Ordnung, darauf kannst du Gift nehmen. 
Ich habe mit ihr nur verabredet, dab sie 
sofort ihre Sachen packen und nach Mexiko 
City kommen soll, sobald sie aus Chikago 
ein Telegramm erhält: Herzliche Glück- 
wünsche zum Geburtstag. Dein Peter.” 

„Wieso aus Chikago?” fragte Gusciora 
verständnislos. 

„Weil ich dort einen Freund sitzen habe. 
Der kriegt von mir das Stichwort aus 
Mexiko und schickt dann das Telegramm 
ab. Ich selbst kann sie natürlich von 
Mexiko aus nicht benachrichtigen — das 
wäre viel zu gefährlich.” 

„Hast du dir schon mal überlegt, was 
geschieht, wenn die Bande oder FBi sie in 
Boston beschatten?” 

„Ich bin überzeugt, daß außer dir nie- 
mand die Verbindung zwischen Helen und 
mir kennt.” 

Gusciora lenkte den Wagen an den 
Straßenrand und stoppte mit knirschenden 
Bremsen. „Hör mal zu, Joseph”, sagte er, 
„ich glaube, einer von uns beiden ist ver- 
rückt.” 

„Ich bin verrückt, Kleiner. Verrückt nach 
dem Mädchen.” 


„Du armer Irrer!" sagte Gusciora mit- 


leidig. „Der klügste Ganove von Boston 
riskiert seine und meine Haut und noch 
eine Million Dollar dazu — blof für 'ne 
blonde Puppe aus 'ner Bar. Sag, was du 
willst — dafür habe ich kein Verständnis! 
Wer garantiert mir dafür, daß niemand 
Helen Poskus nachreisen wird? Einfacher 
hättest du es den FBi-Bullen und den Leu- 
ten von McGinnis wirklich nicht mehr 
machen können! Vielleicht wird ihr selbst 


die Wartezeit zu lang, und sie verpfeift 
dich, um die Belohnung einzusacken. Nee, 
Joseph — diese Suppe löffle mal alleine 
aus! Wenn wir erst in Mexiko sind, nehme 
ich meine Hälfte und verdufte. Du kannst 
ja inzwischen deine Biene in Mexiko City 
empfangen. McGinnis wird bestimmt gern 
den Brautführer mimen .....” 

O'Keefe starrte mit verkniffenem Mund 
in das Dunkel. „Das verstehst du nicht, 
Kleiner”, sagte er leise, „dafür bist du noch 
zu jung mit deinen dreißig Jahren. Du 
hast nie eine Frau gebraucht — aufßer fürs 
Bett. Jeder hat etwas, was er durchs Leben 
mitschleppen muß. Bei dir ist es ein Eimer 
Friedhofserde, bei mir eben eine Frau. 
Wir haben uns da nichts vorzuwerfen. Aber 
meinetwegen kannst du in Mexiko gehen, 
wohin du willst. Ich werde dich nicht hal- 
ten. Und nun fahr weiter!” 

Der schwarze Chrysler schnurrte einen 
Kilometer nach dem anderen herunter — 
dem Kampf mit McGinnis entgegen. Ob- 
wohl die Sonne längst untergegangen war, 
flirrte die schwüle Hitze noch immer in der 
Luft. Sie nahm O’Keefe und Gusciora die 
Lust an der Fortsetzung ihrer Unterhaltung. 

Gusciora steckte sich eine neue Ziga- 
rette an dem elektrischen Anzünder an dem 
Armaturenbrett an. Dabei ließ er das 
Steverrad los, und der Chrysler schlingerte 
einen Augenblick auf dem Beton der Bun- 
desstraße 6 hin und her. Im Fond klap- 
perten die Maschinenpistolen. 

„Können wir diese verdammten Dinger 
denn nicht im Koffer unterbringen?” fragte 
O'Keefe. 

„Beide Koffer sind voll.” 

„Warum besorgen wir uns dann nicht 
noch einen dritten Koffer? Es braucht nur 
einer zufällig in den Wagen zu gucken, 
dann kommen wir in Teufels Küche.” 


„Jetzt in der Nacht sieht das keiner.” 

„Aber morgen früh. Wir klauen uns noch 
einen Koffer — gleich heute Abend.” 

„So, wie vorhin die Kanonen?” 

„Genauso. Hier in der Provinz machen 
sie nicht so ein Lamento nach einem Ein- 
bruch. Bis er entdeckt ist, sind wir längst 
über alle Berge. Und im Staat New York 
wird uns dann kein Mensch wegen eines 
geklauten Koffers verfolgen.” 

„Gut, dann halte ich im nächsten Kaff. 
Wie heiht es denn?” 

O’Keefe leuchtete mit einer Taschen- 
lampe die Straßenkarte ab. Millimeterweise 
folgte sein Zeigefinger den Windungen 
des Susquehanna River. „Hier — Couder- 
sport. Wir müssen gleich da sein.” 

Sie parkten den Chrysler abseits der 
Highway in einer Seitenstraße der kleinen 
Stadt, wo sie das Lederwarengeschäft 
eines gewissen Joseph Rosenbloom ent- 
deckten. Ganz in der Nähe spuckte gerade 
ein Kino die Besucher der letzten Vor- 
stellung aus. O’Keefe und Gusciora mu- 
sterten geduldig die Auslagen, bis die 
Straße wieder menschenleer war. In ameri- 
kanischen Kleinstädten ist 22 Uhr eine nacht- 
schlafene Zeit... 

Dann nahm O’Keefe’s Gesicht, wie immer 
bei Unternehmungen dieser Art, den auf- 
merksamen Ausdruck eines witternden Reh- 
bocks an. Scheinbar gelangweilt, schlen- 
derte er an den Schaufenstern auf und ab. 
Gusciora arbeitete unterdessen mit einer 
Nagelfeile am Schloß der Eingangstür. Es 
hatte einen einfachen Mechanismus und 
gab nach kaum einer Minute nach. 

Im Lager suchte sich Gusciora einen 
passenden Lederkoffer aus. Um die Re- 
gistrierkasse aber machte er einen großen 
Bogen. Gusciora wuhte aus der Erfahrung 
einiger Dutzend Einbrüche, dab die Ge- 
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Männer nehmen Pitralon 


Pitralon so herzhaft erfrischt. Morgens ein paar Tropfen nach dem 
Rasieren: das belebt die Haut und macht den ganzen Mann hellwach. 


Pitralon die Haut bis in die Tiefe der Poren desinfiziert. Das spüren 
Sie an dem kurzen angenehmen Brennen nach dem Auftragen. 
Pitralon so eigenwillig duftet. Der herbe, unverwechselbare Pitralon- 
geruch entspricht der Atmosphäre kraftvoller Männlichkeit. 
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... abends noch frisch! 


Viele Stunden hält die desodorierende 
Wirkung von Cadum an. Ebenso anhaltend 
ist der bezaubernde Duft, den Cadum Ihrer 
Haut verleiht. Durch Lanolin pflegt Cadum 
die Haut und macht sie geschmeidig. 


GARANTIE: Sollte Cadum Sie nicht zufrieden- 
stellen, so senden Sie uns bitte das angebrauchte 
Stück; wir erstatten Ihnen Kaufpreis und Porto. 
Palmolive - Binder & Ketels, Hamburg 48. 


Vorführung, Beratung und Lieferung durch den Fachhandel 
Prospekte und Bezugsquellen erhalten Sie auf Wunsch 
g EISFINK - CARL FINK OHG - ASPERG (WURTT)) 


Diese Kreuzung wurde ihnen zum Verhängnis. Auf dem Wege nach New York, m 


sie McGinnis die Beute abjagen wollten, passierten O’Keefe und Gusciora auch die Kleinstadt Towondı. 
Als sie ihn nach dem Weg fragten, schöpfte Polizist Meredith Verdacht und nahm die beiden fet 
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schäftsinhaber nur äuherst selten über Nacht 
größere Beträge in der Ladenkasse ließen. 
Und wegen ein paar Dollar Wechselgeld 
wollte er nicht Gefahr laufen, eine Alarm- 
anlage bei der Kasse auszulösen. Darauf 
war er nicht angewiesen. Morgen würde 
er ohnehin eine halbe Million Dollar be- 
sitzen. 

In drei Minuten war Gusciora fertig. Be- 
hutsam ließ er die Ladentür wieder ein- 
schnappen. Der Inhaber würde am näch- 
sten Morgen den Einbruch vielleicht über- 
haupt nicht bemerken. Gusciora streifte die 
Handschuhe ab und ging mit O’Keefe hin- 


. über zum Wagen. 


Es war kurz vor Mitternacht, als die bei- 
den Gangster neunzig Kilometer weiter im 
Hotel David Wilmot des Städitchens To- 
wanda ein Zimmer für fünf Dollar mieteten. 
Sie trugen sich als „Harald Foster und Be- 
gleiter aus Everett, Massachusetis” ein. 

In dieser Nacht zum 12. Juli 1950 mögen 
sie von einer Million Dollar geträumt ha- 
ben. Dah dieser Traum aber nie Wirklich- 
keit wurde, dafür sollte die Pfiffigkeit eines 
einfachen Polizisten sorgen. 


* 

Der Polizist zupft an seinem dunkel- 
blauen Schlips, der genau auf die Farbe 
seiner Uniform abgestimmt ist. Seit einer 
halben Stunde steht er an der Kreuzung 
der Washington Street und der Main Street. 
Es ist die Ecke, an der er seit zwölf Jahren 
täglich seinen Dienst versieht. Er kennt 
jedes Fenster der zwei- oder höchstens 
dreistöckigen Häuser in seinem Blickfeld. 
Und er kann mit einiger Verläflichkeit 
raten, was in diesem Augenblick gerade 
hinter jedem dieser Fenster vorgehen mag. 

Der Polizist sieht auf seine Armbanduhr: 
Elf Minuten nach acht. Gleich wird Bob 
die Jalousie seines Drugstore hochziehen. 
Jake mühte eigentlich auch schon da sein, 
um die Parkautomaten zu leeren. Und wo 
bleibt nur Evans, dem das kleine Mode- 
geschäft gehört? 

Der Polizist Dean Meredith wischt den 
speckigen Innenrand seiner weiken Schirm- 
mütze mit dem Taschentuch trocken. „Heih 
ist das heute wieder”, schnauft er. Liebe- 
voll putzt er die blinkende Kokarde sei- 
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ner Mütze, in die unter einem Adler und 
zwei sich aufbäumenden Rössern in blar- 
ken Leitern das Wort „Chief” gestanat ist, 

Dean Meredith ist der Chef und oberste 
Befehlshaber der Polizei von Towandı, 
die aus vier Mann besteht. Towanda an der 
Nordgrenze des Bundesstaates Pennsyl 
vania ist ein rechtschaffenes, biederes Städi- 
chen mit rechtschaffenen, biederen Bewoh- 
nern, die Meredith fast alle beim Namen 
kennt und die ihm keinen Ärger bereiten. 
Meredith ist dort Polizeichef, Verkehr- 
polizit und Kriminalbeamter zugleid. 

Vermutlich wäre der ehrgeizige Polizist 
Meredith schon längst an der Eintönigkeit 
seines Dienstes verzweifelt, wenn nicht der 
Schnitfpunkt zweier wichtiger Highways mil 
ten in Towanda läge: Die Bundesstrahe 5 
von New York nach Chikago und die Bun 
desstraße 309 von Philadelphia nad Te 
ronto in Kanada. 

Um diese Tageszeit ist der Betrieb an 
der Kreuzung noch flau. Und Meredith is! 
dankbar für die kleine Abwechslung, al 
ein schwarzer Chrysler auf der anderen 
Straßenseite stoppt und der Fahrer zu ihm 
hinüberruft: 

„Hallo — sind wir hier richtig nach Nen 
York?” 

Meredith trabt beflissen über den Domn 
fippt mit der Hand an den Mützenscim 
und beschreibt dann mit seinem Arm ein 
Schleife. 

„Nein — Sie müssen nach Norden. Hie 
lang geht es nach Chikago. Am besten 
Sie fahren weiter bis zur nächsten Ecke un 
wenden dort. Hier ist der Gegenverkeit 
zu stark.” 

Während der Fahrer lasch dankt, will 
Meredith einen flüchtigen Blick «uf der 
Mann, der neben ihm sitzt. Er stutzt: Merk 
würdig — den hast du schon mal gesehet 
Die schiefe Habichtsnase, die eigentümlid 
blutleeren Lippen, die stechenden schw‘ 
zen Augen. Als er wieder zurück auf dt 
Strahe geht, fällt es ihm plötzlich ein: No 
türlich — das ist doch einer von den b* 
den Kerlen, deren Fotos dir ein FEI-Agen 
zwei Tage vorher gezeigt hat. FB! sei hir 
ter ihnen her, weil sie im Verdacht siör 
den, in den Raubüberfail auf Brink's " 
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Boston verwickelt zu sein, hat der Agent 
gesagt. FBI hätte die beiden Bu N, 
joseph O'Keefe und Stanley Gusciora, bis 
$1, Louis verfolgt, sie dort aber aus den 
Augen verloren. Nun habe FBI Grund zu 
der Annahme, daß die beiden Verdächti- 
gen unterwegs nach New York oder Boston 
seien. Auf dem Weg dorthin mühten sie 
Towanda passieren, und falls sie hier auf- 
tauchen sollten, bäte FBi umgehend um 
Benachrichtigung. Diskret, aber umgehend. 

Meredith hat die beiden Fotos genau 
studiert. Wie Gusciora aussieht, hat er 
vergessen. Aber O’Keefes interessantes Ge- 
sicht hat er sich eingeprägt. Und er ist jetzt 
sicher, da O'Keefe einer der Männer ist, 
die ihn eben nach dem Weg gefragt haben. 

Hatte der Chrysler nicht auch eine Num- 
mer aus Boston in Massachusetts? 

Meredith darf jetzt keine Zeit. verlieren: 
In spätestens einer Minute wird der 
schwarze Chrysler ihn wieder passieren, 
Bis dahin muß er etwas unternommen 


haben. 

Meredith greift in seine Pistolentasche 
und legt auf alle Fälle den Sicherungs- 
hebel um. Als sein Bekannter, der Stadt- 
rat William van Horn, mit ihm seinen täg- 
lihen Schwatz beginnen will, schnauzt ihn 
Meredith nervös an: 

„Weg hier, Bill! Kann sein, dab es gleich 
eine Schießerei gibt. Los, los, verschwinde 
schon!” . 

Das rote Gesicht des Polizisten ist noch 
röter geworden. In seinem mächtigen Brust- 
korb pumpt ein Blasebalg. Du mußt sie fest- 
nehmen — aber unter welchem Vorwand? 
Du bekommst einen ganzen Haufen Ärger, 
wenn du grundlos Reisende festnimmst. 

Inzwischen hat der schwarze Chrysler ge- 
wendet. Langsam rollt er zur Kreuzung zu- 
rück. Meredith winkt den Wagen heran. 
‚Na, jetzt wissen Sie also Bescheid”, sagt 
er. „Immer auf der Bundesstraße 6 bleiben. 
Dann kommen Sie nach New York.” 

Während er sich zwingt, freundlich und 
gleihmütig zu sprechen, saugen seine 
Augen alles gierig auf, was sie im Innern 
des Wagens nur erfassen können. Auf dem 
Rücksitz liegt ein neuer Lederkoffer. Darin 
könnte die Beute von Brink’s sein... 

Während der Chrysler in nördlicher Rich- 
tung davonfährt, legt der Polizist Meredith 
die achtzig Meter zu seinem Büro im Lauf- 
schritt zurück. Er ruft das Kommando der 
Staatspolizei in Athens an, der nächsten 
Stadt auf der Straße nach New York. Dann 
springt er in einen Streifenwagen und jagt 
dem Chrysler nach. 

Auf halber Strecke zwischen Towanda 
und Athens blockieren zwei quergestellte 
Streifenwagen die Straße. Hinter den Kot- 
flügeln hocken sechs Staatspolizisten mit 
gezogenen Maschinenpistolen in Deckung. 

O’Keefe und Gusciora steigen wider- 
standslos aus. „Was soll das heihen?" 
zetert O’Keefe. „Was wollen Sie von uns?” 

„Wir wollen von Ihnen wissen, wer Sie 
sind und was Sie hier in Pennsylvania zu 
suchen haben”, sagt Meredith, der in- 
zwischen eingetroffen ist. 

O’Keefe ist verdutzt. „Wir sind Grund- 
stücksmakler aus Boston und hatten in 
Chikago zu tun. Jetzt sind wir auf dem 
Heimweg.” 

„Heihen Sie nicht Joseph O’Keefe?” 

„Ja, aber warum..." 

„Und Ihr Begleiter heiht Stanley Cus- 
ciora?” 

„Ja doch, zum Teufel!” 

„Dann kommen Sie bitte mit.” 

„Verdammt noch mall Sie können uns 
doch nicht einfach festnehmen! Was haben 
wir denn verbrochen?” 

„Das werden Sie noch rechtzeitig er- 
fahren”, sagt Meredith barsch. Aber ihm 
ist dabei nicht sehr wohl. 

Er sperrt die beiden in eine Zelle des 
Stadthauses. O'Keefe verlangt wütend nach 
einem Rechtsanwalt. „Das wird Sie teuer zu 
stehen kommen”, brüllt Gusciora dem Poli- 
zisten nach. 

Meredith sagt: „Ich lasse sofort einen 
Anwalt rufen, "sobald wir Ihnen mitgeteilt 
haben, weshalb wir Sie hier festhalten.” 
„Wenn ich doch nur einen Grund hätte, 
ihr Gepäck zu untersuchen, denkt er. Zum 
erstenmal in seinem Leben verflucht er das 
amerikanische Gesetz, weil es die demo- 
kratischen Rechte und die Freiheit des 
Bürgers so kompromihlos gegen alle Uber- 
griffe schützt. 

Da hat Meredith die Idee seines Lebens: 
Wie war das doch? Hat nicht Clarence Jak- 
way gemeldet, daf ihr heute früh ein elek- 
frischer Rasenmäher gestohlen worden sei? 
‚Meredith läuft hinüber zum Friedens- 
richter David McNeal. „Bitte, stellen Sie mir 
einen Durchsuchungsbefehl für das Gepäck 
von zwei Burschen aus, die ich eben festge- 
nommen habe. Ich bezichtige sie, heute früh 
den Rasenmäher von Clarence Jakway ge- 
stohlen zu haben. Die Namen der beiden 
Verdächtigen sind Joseph O’Keefe und 
Stanley Gusciora.” 

Er denkt: Dieser Trick macht dich ent- 


Sehr elegante, federleichte Schuhe im italienischen Stil bringen 


willkommene Abwechslung in die Herrenmode. Eine kleine Anregung, \ 


sich einfollsreicher zu kleiden, gibt Ihnen das neue RHEINBERGER- 


Modell NILDO, ein gelungenes Beispiel für Schuhe 
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Meısterschuht 


Rheinberger-Schuhe sind Meisterschuhe. 


; | In 75-jühriger Tradition wurde meisterlihes Können zu der Kunst 


i == entwickelt, handwerklich solide Verarbeitung mit international 
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"gültiger Eleganz harmonisch zu verbinden. 


NILDO - ein typischer Italiener in echter 
Moccassin-Verarbeitung aus geschmeidigem 
Narbenleder, mit leichter, biegsamer Sohle. 
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Brot und Butter 


Brot ist die herzhafte Grundlage unserer 
Nahrung. Butter ist vorzüglich. Doch erst 
wenn sich beide im Butterbrot begegnen, 
ist das eine runde, schmackhafte Sache. 


Butterbrot 


50% CUPRAMA - 50% PERLON 


Daß die Gemeinschaft zweier guter Dinge ein 
noch besseres drittes erzeugt, beweist die 
Mischung der wärmenden ‚Cuprama‘ und der 
sehr scheuerfesten und reißfesten ‚Perlon‘- 
Faser zu einem aus beiden gesponnenen Garn, 


dem ‚Cupralon‘. In Unterwäsche aus diesem 
‚Cupralon‘-Garn vereinen sich zum Vorteil 
des Käufers die geschätzten Eigenschaften 
von ‚Cuprama‘ und ‚Perlon‘ zu etwas ganz 
Neuem und gesteigert Gutem im Textilbereich. 


Cupralon -NÄASCHE 


FEINRIPP INTERLOCK 


700% gur 


Es gibt als ‚Cupralon‘-Wäsche: 
Damen- und Kinder-Wäsche 
Herren-Unterwäsche - Slips 
Herren-Netzunterwäsche 


‚Cupralon‘-Socken und Strümpfe 


sind mehr als nur ‚Perlon‘-verstärkt. 
Sie sind die langerwartete 


‚perfektierte‘ Strumpfneuheit. 


‚Cupralon‘-Wäsche ist: 

« formbeständig und sehr haltbar 
« elastisch und schmiegsam 

» wohlig, weich und saugfähig 
« geeignet für Sommer und Winter 
gut aussehend, gut verarbeitet 
ideal auch für Reise und Sport 
e leicht waschbar und kochfest 
e hochwertig und dabei preiswert. 


Dieses Warenzeichen ist zu- 
gleich eine Gütemarke, auf 
die man beim Einkauf achten 
sollte. Cupralon - Erzeugnisse 


tragen ein ‚Cupralon‘.Etikett. 
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weder zum Helden oder er bringt dich um 
deinen Job. Unsere Leute sind verdammt 
empfindlich in puncto Menschenwürde und 
Freiheitsberaubung. 

Er hält O’Keefe den richterlichen Unter. 
suchungsbefehl unter die Nase und lügt: 
„Gegen Sie ist Anzeige erstattet worden 
— wegen Diebstahls eines elektrischen 
Rasenmähars.” 

„Wollen Sie mich veralbern, Mann!” job} 
O'Keefe. „Ein Rasenmäher geht doch in 
keinen Koffer! Warum machen Sie nich 
gleich eine Leibesvisitation? Wer weih, viel. 
leicht habe ich den Rasenmäher in der 
Hosentasche.” 

„ich habe hier einen Durchsuchu 
befehl — also bitte, machen Sie keine 
Schwierigkeiten.” 

O’Keefe ringt verzweifelt die Hände, 
„Aber was soll ich denn mit einem Rasen- 
mäher? Hören Sie doch um Gottes willen: 
Das kann nur ein Mihverständnis sein!" 

„Machen Sie die Koffer auf, dann wissen 
wir es!” sagt Meredith ungerührt. 

„Nein nein, nein!” japst O’Keefe, einem 
Nervenzusamnienbruch nahe. „Ich will erst 
einen Anwalt sprechen!” 

„Sie zwingen mich also, Ihre Koffer mit 
Gewalt aufzubrechen?” 

Mit weit aufgerissenen Augen, in ohn- 
mächtiger Wut, verfolgen O’Keefe und 
Gusciora, wie der Polizist ihre Koffer mit 
einem Brecheisen bearbeitet. In den beiden 
großen findet er nichts Belastendes — und 
schon gar nicht einen elektrischen Rasen- 
mäher; aber als er den kleinen Koffer 
öffnet, fallen zwei Maschinenpistolen, zwei 
Revolver und mehrere Schachteln mit Mu- 
nition heraus. 

Meredith ist gleichzeitig verblüfft und 
enttäuscht. Er hat sich so sehr gewünscht, 
wenigstens einen Teil der Beute von Brinks 
in dem Koffer zu finden. 

Aber der Polizist tröstet sich rasch: Wenn 
er auch in dem Vabanquespiel mit dem 
Einsatz seines Postens nicht den Haupt- 
treffer gewonnen hat — einen guten Fang 
hat er auf jeden Fall gemacht. 

„Na, ihr beiden”, grinst er gemütlich, 
„Ihr wollt wohl 'nen kleinen Bürgerkrieg 
anzetteln mit eurem Waffenarsenal?” 

In diesem Augenblick haben O’Keele 
und Gusciora jede Hoffnung verloren, aus 
dieser verfahrenen Angelegenheit glimpi- 
lich herauszukommen. Am Nachmittag nad 
der Festnahme werden sie dem Richter 
McNeal vorgeführt, und der erläht gegen 
sie einen Haftbefehl wegen Verstohes ge- 
gen das Schuhwalfengesetz. Die Höhe der 
Kaution, die er für ihre Freilassung bis zur 
Verurteilung festsetzt, beträgt für jeden 
5000 Dollar. 

Ehe O’Keefe in seine Zelle zurückgebract 
wird, erwirkt er die Erlaubnis, mit Boston 
zu telefonieren. Er läht sich mit einem 
Freund, dem Buchmacher Johnny Carlson, 
verbinden und bittet ihn, noch am gleichen 
Tage die Kaution aufzufreiben. Carlson 
verspricht, sofort alles in die Wege zu leiten 
und das Geld nach Towanda zu bringen. 

Dann winkt O’Keefe den Polizisten Mere- 
dith beiseite und sagt: „Sie sind doch ein 
verständiger Mann, Chef. Sehen Sie, wir 
haben ein dringendes Geschäft vor und 
sind sehr in Eile. Können wir das mit der 
Kaution nicht unter vier Augen regeln?” 

Meredith stellt sich dumm. „Wie meinen 
Sie das?” 

„Na, ich meine, dafj Sie sich die zehn- 
tausend Dollar ganz allein verdienen kön- 
nen”, zwinkert O’Keefe vertraulich. 

„Und die Gegenleistung?” 

„Lassen Sie uns laufen. 

Aha, aus dieser Ecke pfeift der Wind, 
denkt Meredith. Den beiden scheint es aber 
wirklich sehr unter dem Hintern zu brennen. 
Man sollte sie ruhig noch ein bifschen zap- 
peln lassen... 

„Nicht für zehntausend Dollar”, sagt er 
kurz. 

„Ober den Preis liehe sich ja reden. Für 
uns ist es sehr wichtig, daß wir noch heufe 
in New York sind, verstehen Sie. Wieviel 
verlangen Sie denn?” 

Meredith dreht sich wortlos um und geht 
hinüber in sein Büro. Er schickt ein Rund- 
schreiben mit den Seriennummern der be 
schlagnahmten Waffen über den Ferm 
schreiber. Dann telefoniert er mit dem 
Staatsanwalt Wayne Smyih und berichtel 
ihm von dem Bestechungsversuch. 

„Da ist etwas faul”, sagt der Staatsan- 
walt bedächtig. Wenn die Burschen bereil 
sind; jede Summe auszugeben, um freizu- 
kommen, dann müssen sie noch viel mehr 
auf dem Kerbholz haben.” 

„Können wir sie nicht so lange behalten, 
bis wir das herausgekriegt haben?” 

„Das ist leider nicht so einfach”, bedav- 
ert der Staatsanwalt. „Wenn sie morgen 
die Kaution von zehntausend Dollar bezah- 
len, müssen wir sie laufen lassen. So is! 
nun mal das Gesetz." 

„Aber kann man denn da gar nichts 
machen, Sir?” 
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„Warten Sie mal — ich wühte vielleicht 
eine Möglichkeit. Sie haben doch fest- 
gestellt, daß die beiden im Hotel David 
Wilmot übernachtet haben. Wenn wir ihnen 
jetzt noch nachweisen können, daf sie auf 
ihrer Reise durch den Staat Pennsylvania 
irgend etwas gestohlen haben — vielleicht 
die Waffen —, dann könnte ich gegen sie 
das Gesetz über den Bandendiebstahl in 
Gasthäusern anwenden.” 

„Was für ein Gesetz ist das, Sir? Ich habe 
nie davon gehört.” 

„Das ist so ein verschrobener Paragraph 
aus der Pionierzeit, den hat man nur ver- 

ssen, abzuschaffen. Aber er hat den gro- 
hen Vorteil, daß er keine Haftentlassung 

en Kaution zuläßt.” 

So geschieht es, dab O’Keefe und Gus- 
ciora am nächsten Morgen wieder vor dem 
Richter McNeal stehen und eine Strafe von 
neunzig Tagen Gefängnis erhalten für ein 
Vergehen, von dem sie bisher nie etwas 
gehört haben und das außerhalb der 
Staatsgrenzen von Pennsylvania kaum 
jemand kennt. 

Der Tatbestand des „Bandendiebstahls 
in Gasthäusern” aber ist erfüllt, nachdem 
bei Meredith eine Nachricht der Polizei in 


überhaupt nicht merken, dab wir ihn be- 
obachten! Er sollte uns auf die Spur seiner 
Komplicen führen. Jetzt ist er für uns wert- 
los, nachdem Sie ihn eingesperrt haben. 
Wie kommen Sie zu dieser Eigenmächtig- 
keit? Steckt unseren besten Lockvogel für 
eine Lappalie in den Käfig. Nun können 
wir noch einmal von vorn anfangen.” 


Völlig verdattert hängt Meredith ein. Sein 


Triumph schmeckt ihm plötzlich sehr schal. 
Aber in den Adern des Polizisten fließt nicht 
umsonst das zähe Blut der Iren. Sein Dick- 
kopf ist stärker als sein gekränkter Stolz. 


In dieser Minute nimmt er sich vor, den 


Fall Brink's auf seine Art aufzuklären. Ich 
werde es ihnen beweisen, diesen arrogan- 
ten FBi-Leuten, da auch ein einfacher 
Landpolizist nicht auf den Kopf gefallen ist, 
denkt er wütend. 


Nach diesem Telefongespräch besucht er 


O’'Keefe täglich in seiner Zelle. Und jedes- 
mal spielen sie das gleiche hinterhältige 
Katz- und Maus-Spiel. 


„O’Keefe — überlegen Sie es sich noch 


mal. Die Belohnung für die Auffindung der 
Täter und der Beute von Brink’s steht im- 
merhin auf 235 000 Dollar.” 


„Ich weih, nicht, wovon Sie reden.” 


Lockvogel im Käfig. FBl-Chef Edward Powers war entsetzt, weil der Polizist Meredith den Gangster 
O'Keefe auf eigene Faust verhaften ließ. Der Staatsanwalt Smyth aber fand einen legalen Dreh, O’Keefe 
im Gefängnis von Towanda festzuhalten, wo Meredith den Fall Brink’s auf seine Art aufklären wollte 


Kane, Pennsylvania, eingelaufen ist, daf 
die bei O’Keefe und Gusciora gefundenen 
Waffen mit jenen Pistolen identisch sind, 
die tags zuvor bei einem Einbruch aus dem 
Laden eines gewissen Wayne Moore ent- 
wendet worden sind. 

Johnny Carlson kommt mit der Kaution 
von zehntausend Dollar genau sechs Stun- 
den zu spät. Und so hat Meredith auch 

ıe zweite Runde haushoch gewonnen. 

Er lafst sich mit dem FBI-Hauptquartier in 
Boston verbinden, um seinen interessanten 
Fang zu melden. Und nun erlebt er die 
erste unangenehme Überraschung: Statt 
des erwarteten Glückwunsches erhält er 
vom Bostoner FBiI-Chef Edward Powers 
eine dicke Zigarre: „Wer hat Sie bloß dar- 
um gebeten, O'Keefe und Gusciora einzu- 
sperren? Sie sollten uns nur ihre Ankunft in 
Towanda mitteilen, weil wir sie aus den 
Augen verloren haben. O’Keefe darf ja 


„Ich verspreche Ihnen, dafür zu sorgen, 
dab Sie die volle Belohriung bekommen — 
wenn Sie aussagen.” 

„Ich weil; nicht, wovon Sie reden.” 

„Sie waren dabei, das ist uns bekannt. 
Ihre Chancen sind sowieso gleich Null. 
Wann Sie verhaftet werden, ist nur eine 
Frage der Zeit. Als Kronzeuge können Sie 
straffrei ausgehen, aber nicht mehr lange. 
Nun seien Sie schon vernünftig, O’Keefe: 
Ich hole einen Rechtsanwalt und wir setzen 
einen Vertrag auf. Oder wie wär's mit 
einer schriftlichen Zusicherung des General- 
staatsanwalts?” 

„Ich weiß nicht, wovon Sie reden.” 

„Gut, wie Sie wollen. Aber ich werde Sie 
morgen noch einmal fragen, vielleicht las- 
sen Sie sich inzwischen das Angebot durch 
den Kopf gehen.” 

„Sie können mich mal... ." 
(IFORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 


Aus der Forschung für ds 
entstand eine Neuheit für Sie! 


Sie wirken schön! 
hi-fi schenkt feines, naturschönes Aus- 


sehen... . zu jeder Zeit! hi-fi bietet 
Ihrer Schönheit den Effekt, den High 
Fidelity in der Wiedergabe der Musik 
bewirkt. hi-fi läßt die Tönung Ihres 
Teints harmonisch und echt erscheinen. 
Ein Erfolg, der beglückt: ... gesteigerte 
Schönheit... zart und frisch in letzter 


Vollendung. 
Ein Gefühl, das begeistert: ... . so 
federleicht, so angenehm ...so schnell 
und hauchzart anzuwenden. 
Am besten: Sie überzeugen sich noch 
heute selbst! 
hi-fi erhalten Sie in 6 teintgetreuen Tönungen 
DM 6,75. Dazu Flüssiges Rouge in 3 High Fide- 
lity Schattierungen DM 4,50. Jedes gute Fach- 
geschäft zeigt Ihnen hi-fi. 


%* Sprich hai-fai, hi-fi ist der Begriff für naturgetreue Wiedergabe. 
: Alleinherst. für Deutschl. Parfümerie-Kontor G. m. b. H.. Köln-Zollst. 


Opieviel schöner ist das Leben, 
wenn wir einen Sammer heben! 
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Ein Schwarzer Mann 
bedeutet Glück ... 


...undein El 
von Henne Berta SAN 


gibt Kraft und gute Laune für den ganzen Tag. 
Auch der „Schwarze Mann” freut sich auf seine 
verdiente Arbeitspause mit einem frischen Eil 


WER ARBEITET - BRAUCHT EIER 


CONVENT- 


DER SCHONE SCHMUCK MITWECHTER GOLDAUFLAGE 


ACHTEN SIE 
GELMARKE 


sa> > RUF 


(FORTSETZUNG VON SEITE37] 


es nicht zu tun. Die Menschen sind ver- 
geßlich, sagen sie, und am schnellsten 
vergessen sie alten Ruhm. 

Nein, so vergeßlich sind die Menschen 
nicht. Wo immer der Film gezeigt wird, 
das Publikum verlangt stürmish nach 
Henny Porten. Tausende wollen sie 
sehen. Hunderte bitten um Autogramme. 

Ein Come-back? Nein. Ausgerechnet 
die Produzenten, die immer so bemüht 
sind, herauszufinden, was das Publikum 
eigentlich will, sie vergessen Henny Por- 
ten. Keiner gibt ihr eine Rolle. Auch nicht 
die kleinste. 

- Wolfgang Staudte hat einen Film ge- 
schrieben und inszeniert, „Schicksal aus 
zweiter Hand“. Die Geschichte des Man- 
nes, dem ein Wahrsager prophezeit, er 
würde einen Mord begehen, und der ihn 
dann auch prompt begeht. Der Stoff ist 
mehrmals verfilmt worden. Staudte miß- 


‚lingt er. 


Seltsam, wie dieser begabte Regisseur, 
der inzwischen für die DEFA den inter- 
essanten Film „Rotation“ gemacht hat, 
hier in seinem ersten selbstgeschriebe- 
nen Film versagt. „Schicksal aus zweiter 
ter Hand“ wird dem Regisseur Staudte 
lange nachgetragen, kein Produzent will 
ihn beschäftigen. 

Freilich, sie haben auch einen anderen 
Grund — trotz allem würde der Westen 
Staudte wohl beschäftigen, wenn er sich 
nur verpflichtet, nicht mehr für die DEFA 
zu arbeiten. Staudte empfindet diese Zu- 


mutung — mit Recht — als einen Eingriff 


in seine Rechte als freier Bürger. 
Die Knef ohne Rolle 


In Berlin geht es in diesen Tagen ziem- 
lich toll zu. Im Westen sind die Männer 
der Twentieth Century Fox erschienen. 
Sie wollen in Berlin „The Big Lift“, den 
Film von der Luftbrüce, drehen. In 
Deutschland wird der Film „Die vier- 
geteilte Stadt“ heißen, und dann „Es be- 
gann mit einem Kuß“. Das Publikum — 
meinen die Verleiher — hat Liebe lieber 
als die Luftbrücke. 

Der Inhalt des Luftbrücken-Films? Ein 
paar amerikanische Soldaten, die als Pilo- 
ten und Radar-Funker zwischen Berlin 
und Frankfurt hin- und herfliegen, verlie- 
ben sich in ein paar Berliner Mädchen. 
Eine von ihnen, die sich besonders ame- 
rikafreundlich gibt, entpuppt sich schließ- 
lich als begeisterte Nationalsozialistin. 
Die große Liebesgeschichte ist aus. Der 
amerikanische Pilot — Montgomery Clift 
-— fährt, um eine Illusion ärmer, nach 
Hause. 

Es gibt noch ein paar Nebenfiguren. Da 
ist ein Spion, ein älterer Herr, der in 
seiner Wohnung nahe dem Tempelhofer 
Feld sitzt und Tag und Nacht die Flug- 
zeuge, die landen und aufsteigen, zu zäh- 
len hat. O. E. Hasse spielt das umwerfend. 

Da ist ferner der Funker, der Freund 
des Piloten, der schwere dicke Paul 
Douglas aus New York, der sich ebenfalls 
in ein deutsches Mädchen verliebt. Bruni 
Loebel spielt diese — zweite — weibliche 
Hauptrolle ganz leicht, ganz wach, ein we- 
nig wehmütig-lustig. 

Es war die Idee der Twentieth Century 
Fox, alle Deutschen des Films von Deut- 
schen darstellen zu lassen. Daher 
O. E. Hasse, daher Bruni Loebel. Aber wer 
soll die weibliche Hauptrolle spielen? 
Hildegard Knef natürlich. Seit über zwei 
Jahren sitzt sie in Hollywood und wartet 
auf ihre Rolle. 

Dieses so ungewöhnliche Mädchen, 
nicht eigentlich schön, aber doch so anzie- 
hend, hat nach dem Krieg drei bemerkens- 
werte Filme gemacht: „Die Mörder sind 
unter uns“, „Zwischen gestern und mor- 
gen“ und „Film ohne Titel“. Sie hat den 
Amerikaner Kurt Hirsch, einen Mitarbei- 
ter Erich Pommers, geheiratet und ist mit 
ihm nach Amerika gegangen. Hollywood 
gab ihr einen Vertrag — aber keine Rolle. 
Sie sollte erst einmal englisch lernen. Sie 
lernte englisch. Sie sollte sich erst einmal 
akklimatisieren. Sie akklimatisierte sich. 
Sie sah schon nach einem halben Jahr 
in Hollywood amerikanischer aus als die 
meisten Amerikanerinnen. Aber sie be- 
kam immer noch keine Rollen. Jetzt end- 
lich! Die Twentieth Century Fox ruft sie 
nach Berlin. 

Hildegard Knef landet in Tempelhof. 
Alle Welt ist von ihr begeistert. Am be- 
geistertsten sind die amerikanischen Offi- 
ziere. Sie lassen sie kaum noch einen 
Augenblick allein. 

Aber der Regisseur des Luftbrücken- 
Films, George Seaton, schüttelt den Kopf. 


Die blonde Eminenz des deutschen Films 
ist Ilse Kubaschewski, Chefin des Gloria-Filmver- 
leihs: Schönheit vergeht, ein Bankkonto besteht 


Diese Knef sieht ja viel zu amerikanisch 
aus, um eine Berlinerin spielen zu kön- 
nen. Seaton will eine waschecte Ber- 
linerin haben. Man sagt ihm, die Knef sei 
eine richtige Berlinerin. 

„Aber sie sieht nicht so aus!” erklärt 
Seaton. 


Und das Unbegreifliche geschieht: Man 
teilt der Knef mit, daß sie die Rolle nicht 
spielen wird. 


Es ist zum Verzweifeln! 1947 war sie 


der große Filmstar. Seither wurde sie ver- 
tröstet. Und nun sollte sie eine Rolle spie- 
len, die Hauptrolle in einem großen ame- 
rikanischen Film, der in Berlin, in ihrem 
Berlin gedreht wird. Schon wissen es alle 
ihre Verwandten, alle ihre Freunde, schon 
weiß es ganz Berlin. Und jetzt soll sie ein- 
fach verschwinden? 


Die Knef beweist, daß sie ein feiner 
Kerl ist. Lächelnd erzählt sie, sie müsse 
nur auf ein paar Tage nach München fah- 
ren. Aber sie fliegt nicht nach München. 
Sie fliegt nach Hollywood zurück, wo nie- 
mand eine Rolle für sie hat — und wartet. 

Die Rolle, die Hildegard Knef nicht 
spielt, bekommt Cornell Borchers. George 
Seaton findet sie als Typ viel richtiger. 
Und das ist sie wohl auch. Ihr glaubt man, 
daß sie die Amerikaner im Grunde ge- 
nommen über die Schulter ansieht. Sie ist 
so blond, so brav, ja, bei aller Schönheit 
so kalt. 

Die Kollegen nennen sie „Eis-Ente*. 

Die Rolle ist ihr also eigentlich auf den 
Leib geschrieben. Trotzdem hat sie keinen 
echten Erfolg im Luftbrücken-Film. Der 
wird für sie erst viel, viel später kommen. 


Die Kubaschewski 


Um diese Zeit kann man in der Nähe 
des Filmgeländes von Geiselgasteig eine 
hübsche Frau sehen, blond, mit blauen 
Augen. Stundenlang wartet sie auf eine 
Gelegenheit, in das Filmgelände einzu- 
dringen. Das ist gar nicht so einfach, es 
wird bewacht, und nur wer einen Ausweis 
hat, darf herein. 


Ein „Fräulein“? Um Gottes willen nein! 
Sie ist eine Geschäftsfrau mit Initiative, 
Phantasie, Wagemut. Im Augenblick aller- 
dings hat sie nichts als ein paar Ideen. 
Aber ein paar Jahre später wird sie eine 
der reichsten Frauen Deutschlands sein, 
reicher als irgendein Filmstar — der Star 
aller Stars. 

Der Name: Ilse Kubaschewski. 

Auch sie stammt aus Berlin — wenn sie 
den Mund aufmacht, weiß man das. Schon 
frühzeitig kam sie mit dem Film in Berüh- 
rung. Der Vater war ein kleiner Beamter, 
sein Gehalt klein, und um dazuzuverdie- 
nen, spielte er Klavier in einem Kintopp: 
So bekam die kieine Ilse alle Filme zı 
sehen. Sie war begeistert. 

Obwohl sie hübsch genug dazu gewesen 
wäre, wählte sie nicht den Beruf der 
Schauspielerin. Sie hatte wohl damals 
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schon den sicheren Instinkt dafür, was im 
Film Beständigkeit hat. Das sind nicht die 
hübschen Gesichter, wohl aber die Bank- 
konten einer Filmgesellschaft. 

Ilse wurde Lehrmädchen im Siegel-Ver- 
leih, bald Stenotypistin, dann Disponentin. 
Die Disponentin ist die Seele des Ge- 
schäfts. Sie stellt die Programme zusam- 
men. Gute Programme bringen Geld, ein 
Programm, das nicht gefällt, bringt den 
Ruin — Ilse lernte dieses Hexeneinmal- 
eins schnell. Sie durchschaute die Zusam- 
menhänge zwischen Publikumsgeschmack 
und Geschäft. 

Inzwischen hatte sie Hans Kubaschewski 
geheiratet, der bei der Ufa arbeitete. Er 
hatte sich das Geld für ein kleines Kino 
im Berliner Vorort Rudow erspart. Ilse 
machte einen Vorführ-Lehrgang mit. Sie 
wurde ihre eigene Vorführerin. 


Das Kriegsende verschlägt das Ehepaar 
Kubaschewski nach München. Der Mann 
findet Arbeit im amerikanischen „Allge- 
meinen Filmverleih“. Die Amerikaner 
kennen ihn als einen verläßlichen, anstän- 
digen und auch politisch stubenreinen 


Mann. Und da auch an Iises Fragebogen - 


nichts auszusetzen ist, erhält sie die Lizenz, 
das Kur-Film-Theater in Oberstdorf zu 
pachten. 

Aber Oberstdorf ist nur Zwischenstation. 
Wenn auch eine wichtige, denn hier sam- 
meit die Kubaschewski neue wertvolle 
Erfahrungen. Immer sicherer weiß sie, was 
die Leute am liebsten sehen möchten: 
ganz bestimmt nicht die synchronisierten 
oder untertitelten amerikanischen, fran- 
zösischen und englischen Filme, die ge- 
rade auf den Markt geworfen werden. Ja, 
wenn man den Leuten Filme zeigen 
könnte, die früher einmal, als der Krieg 
noch nicht begonnen hatte, als der deut- 
sche Film seine letzte Blüte erlebte, Erfolg 
hatten. 

Schon gibt es ein paar Verleiher. Da ist 
der Herzog-Verleih. Da ist der Schorcht- 
Verleih. Warum soll Ilse Kubaschewski 
nicht ihren eigenen Verleih gründen? Den 
Namen weiß sie schon: Gloria-Filmverleih 
will sie ihn nennen. Und tatsächlich erhält 
sie nach vielen Mühen die Lizenz, 


Karriere wie im Film 


Aber noch ist sie ohne einen Pfennig 
Geld. Aber auch bei den Banken läßt sie 
nicht locker. Und sie überzeugt schließlich 
selbst die hartherzigsten Bankiers. Als sie 
einen Vertrag vorweisen kann, daß sie 
alte deutsche Filme verleihen darf, be- 
kommt sie dreißigtausend Mark. 


Das ist viel Geld — und nichts. Jede 
Mark dreht sie zehnmal um, und doch zer- 
rinnt es ihr unter den Händen. Aber sie 
muß die Filme ja erst abrechnen, nachdem 
sie gespielt worden sind, nachdem das 
Geld also hereingekommen ist. Fünfzig 
Prozent der Einnahmen gehören ihr. Wie 
ein Lauffeuer spriht es sich in der 
Branche herum: die Kubaschewski hat alte 
Filme, Reprisen! Vorläufig freilich hat sie 
sie noch nicht, sie muß sie erst auftreiben. 
Auch das ist nicht einfach. Jede Stadt sitzt 
förmlich auf den Kopien, die das Kriegs- 
ende überlebten. Aber die Kubaschewski 
schafft auch das letzte Hindernis. Das 
große Spiel kann beginnen. 


Sie spielt unter anderem folgende alte 
Filme: „Rosen in Tirol“, „La Habanera“, 
„Kora Terry“, „Hallo Janine”, „Die Kell- 
nerin Anna“, „Liebesschule”, „Gabriele 
Dambrone“, „Anna Favetti“, „Zirkus 
Renz“, „Unter den Brücken“, „Zu neuen 
Ufern*, 

Und dann kommt das ganz große Ge- 
shäft. Im Februar 1950 — wir eilen hier 
mit unserer Geschichte ein wenig voraus 
— trifft Ilse Kubaschewski mit Dr. Rudolf 
Goldschmidt zusammen. Er ist Chef der 
deutschen Filiale der Republic-Filmgesell- 
schaft in Hollywood. Die Republic gehört 
nicht zu den großen Filmgesellschaften, 
und schon gar nicht zu den feinsten, zu- 
mindest nicht, was ihre Filme angeht. Es 
sind durchweg Wildwestfilme, Grusel- 
filme, Sensationsfilme. Niemand in Deutsch- 
land will sie haben. 

Die Kubaschewski will sie haben. 

In der Branche schüttelt man den Kopf: 
„Jetzt ist die ‚Kuba’ völlig verrückt ge- 
“worden!” 

Und dann wird die Filmbranche ver- 
ückt. Denn Republic-Filme wie: „Im Zei- 
chen des Zorro“ oder „Fu Man Chu“ spie- 
len Millionen ein. 

Diese Millionen werden die deutsche 
Produktion entscheidend beeinflussen. Ilse 
Kubaschewski wird eine der grauen Emi- 
nenzen des deutschen Films — aber glück- 
liherweise gar nicht grau, sondern blond, 
blauäugig, immer vergnügt: eine typische 
Berlinerin. 


(FORTSETZUNG IMNAÄCHSTEN HEFT] 
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Seit 1895 macht Falke Strümpfe. Gestrickte Strümpfe für die Dame, den Herrn, das Kind. Erfahrungen, Fortschritte und Erfolge aus 
60 Jahren verbürgen Qualität, die überzeugt, Muster, die schmücken, Farben, die erfreuen. Achten Sie auf den Falken — das Zeichen 
eines erlesenen Markenstrumpfes. 
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Für die Tochter: 


ein koketter Ballerina in modischem Leder 


Gr. 27/30 i 8.50 
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Die Entscheidung 
ist gefallen! 


mit ihren vielen neuen Vorzügen, 
mit ihren 3 i 
5 kombinierten Waschprogrammen. 


Wissen Sie, was eine CONSTRUCTA für Sie bedeutet? 


In welchem Haushalt geht es wohl nicht um die : 
Wie befreien wir uns vom Waschtag? Welche 
schine ist technisch so ausgereift, so bewährt, daß sie 
uns ganz und für immer unabhängig macht von 
dieser schweren, mühevollen Kleinarbeit? 


Die Wahl fällt auf die 


i der Anschaffung helfen wir Ihnen mit unserem ei 


CONSTRUCTA-Werk, Düsseldorf 


bei jeder Mahlzeit wohl | 
Denn seitsie RENNIE nimmt, 
bekommt ihr, 

was sie ißt. 


Stück für Stück 
einzelverpackt 


Was ist das Interessante 
an RENNIE? 


RENNIE wird gelutscht, 
es ist Stück für Stück 


einzelverpackt, 

man kann es immer 
bei sich haben. 
Glos und Wasser und 


BEUGT VOR UND 


50 Stück DM 1,65 - 100 Stück DM 2,85 
Nur in Apotheken und Drogerien 


immer in der 
Tasche haben! 


Gerhart Herrmann Mostar: Menschen vor dem Richter (Xlll) 


überflüsig 
Strafen 


er Angeklagte ist dreiundsechzig 

Jahre alt, und das Leben hat ihm 

keines davon geschenkt. Jedes 

mußte mühsam erarbeitet und er- 
sorgt werden. So krümmt sich denn 
der dürre Körper schon, die Füße kön- 
nen sich nicht mehr vom Boden heben, 
sie schleifen, die Hände beginnen zu zit- 
tern, und die Augen wollen nicht mehr 
so recht. Dazu ist die Rente sehr mager 
und muß noch für die Frau reichen, die 
seit Jahren schwer krank zu Hause liegt, 
im Magen hat sie’s und am Herzen und in 
der Seele dazu, denn schwermütig ist sie 
auch, und sie sollte schon lange ins Kran- 
kenhaus, aber es sind ja immer keine Bet- 
ten frei, jedenfalls nicht in der dritten 
Klasse. So ist es gekommen, daß er vor 
sechs Jahren, als er zweiundsechzig war, 
den ersten Diebstahl seines Lebens be- 
ging, sicher eine geringfügige Sache, denn 
er bekam nur eine Geldstrafe von fünf- 
unddreißig Mark. Immerhin ist er nun 
vorbestraft und wäre wohl damals ins 
Schlittern geraten, wenn ihm nicht die Idee 
mit dem Stand gekommen wäre. Ja, er hat 
sich dann zusammengerappelt und einen 
Verkaufsstand aufgemacht, in dem es 
bunte Hefte und Bonbons und Eis gab, be- 
sonders für die Kinder. Der Verdienst war 
nicht hoch, aber zusammen mit der Rente 
reichte er gerade, man konnte zufrieden 
sein, wenn es auch schwer war, als alter, 
geplagter Mann vom frühen Morgen bis 
zum späten Abend und bei jeder Jahres- 
zeit in der dünnen Bretterbude zu sitzen 
und der allzeit fröhlichen Jugend zu Dien- 
sten zu sein, um dann heimzukehren zu 
der kranken Frau. 

Ja, und dann, vor einem Jahr etwa, 
wurde ihm der Stand gekündigt. Warum 
eigentlich, das bekam derRichter nicht ganz 
heraus: Vielleicht war er mit der Miete 
im Rückstand geblieben, oder der jüngere 
Mann, der den Stand nun haben wollte 
und auch bekam, hätte einfach mehr ge- 
boten. Das war ein schwerer Schlag; aber 
es wäre noch schwerer gewesen, wenn die 
zuständige Behörde nicht ein Einsehen ge- 
habt hätte: sie erteilte dem Jüngeren die 
Bewilligung nur unter der Bedingung, den 
Alten nicht ganz auszuschalten. Und weil 
der Jüngere einen Arbeitsposten hatte, 
der ihm sowieso nur in den Abendstunden 
gestattete, selbst in der Bude zu sitzen, 
ließ er sich tagsüber von dem Alten ver- 
treten. Der durfte weiter Heftchen und Bon- 
bons und Eis verkaufen, wenn auch nicht 
mehr als Besitzer und gegen eine sehr 
schmale Entlohnung. 

Nach einigen Monaten jedoch stellte es 
sich heraus, daß er seinem Chef weniger 
Geld ablieferte, als er eingenommen ha- 
ben mußte. Es waren immer nur ein paar 
Mark, aber auf die Dauer summierte es 
sich doch; und weil es nach einem guten 
halben Jahr gute sechshundert Mark ge- 
worden waren, und weil er dem Chef den 
Fehlbetrag nie richtig erklären konnte, 
ließ der sich schließlich einen Schuldschein 
ausstellen und verwies dem Alten die 
Bude „bis zur Klärung durch die Polizei“. 
Vor der Polizei leugnete der Alte lange 
und heftig; dann gestand er: sein Ver- 
dienst sei soviel geringer, seine Frau 
soviel kränker geworden, er hatte ge- 
nommen, was er für Essen und Miete und 
Medizinen über Rente und Lohn hinaus 
gebraucht hatte, täglich eine halbe oder 


eine oder zwei oder drei Mark. Ja, und 
das war für die Polizei eine fortgesetzte 
Unterschlagung, die sie der Staatsanwalt- 
schaft melden mußte, und für die Staats- 
anwaltschaft war es sogar eine Untreue, 
die nicht nur, wie die Unterschlagung, mit 
einer Gefängnis- oder einer Geldstrafe 
geahndet werden kann, sondern mit 
einer Gefängnis- und einer Geldstrafe 
geahndet werden m u ß — und so kam es 
zur Verhandlung. 

Sie begann mit einer Überraschung. Die 
Justiz arbeitet langsam, zwischen dem De- 
likt und dem Prozeß war geraume Zeit 
vergangen; Einsicht und Gefühl des Jün- 
geren hatten schneller gearbeitet, das täg- 
liche, verzweifelte Herumirren des Alten 
um den Stand, der für sein Empfinden ja 
immer noch „sein“ Stand war, hatte ihn 
gerührt, er hatte begriffen, daß nicht böser 
Wille, sondern Not, mangelnde Kontrolle, 
greisenhaftes Unvermögen zur Abred- 
nung über längere Zwischenräume hin die 
Ursachen für das Ganze gewesen waren, 
er hatte vor allem begriffen, daß er nur 
durch eine gütliche Einigung wieder zu 
seinem Geld kommen werde — und kurz 
und wirklich gut: seit Monaten saß der 
Alte wieder im Stand und verkaufte, be- 
kam etwas mehr Geld, wurde täglich kon- 
trolliert und verdiente so seine Schuld ab, 
und so ging es, es ging sogar ausgezeid- 
net, beide Teile waren zufrieden. Der 
Chef, als Zeuge vernommen, berief sich 
auf sein soziales Gefühl: nie habe er ge- 
wollt, daß der alte Mann etwa ins Ge- 
fängnis, ja, daß er auch nur vor Gericht 
käme, er habe die Polizei nur um Auf- 
klärung der Sache bitten wollen, es sei ja 
längst alles in Ordnung! 

Der junge Referendar, der den Staats- 
anwalt vertrat, fand das nicht. Es handle 
sich doch um einen immerhin nicht leicht 
zu nehmenden Fall von Untreue, um einen 
immerhin hohen Betrag, und bei Untreue 
schreibe das Strafgesetzbuch nun einmal 
eine Geldstrafe sowie eine Gefängnis- 
strafe vor. Als Geldstrafe hielt er zwan- 
zig Mark für ausreichend, als Gefängnis- 
strafe zwanzig Tage; weil aber auch er 
nicht wolle, daß der Angeklagte sitzen 


‘ müsse und damit Posten und Verdienst 


verliere, beantrageer, die Gefängnisstrafe 
ebenfalls in eine Geldstrafe von zweihun- 
dert Mark zu verwandeln — ein sehr gut 
gemeinter Vorschlag, dessen Konstruiert- 
heit und leise Komik juristisch wohl in 
Ordnung ist, dem Laien aber doch ein 
Lächeln ablocken würde — wenn es hier 
etwas zu lächeln gäbe. 

Nun, der Richter hatte nicht die ge 
ringste Lust, diese armselige Menschen- 
ruine zu verurteilen. Man fühlte die ganze 
Verhandlung hindurch, wie ihm das gegen 
den Strich ging, und als er sich zur Bera- 
tung zurückzog, mit sich selbst, denn er 
amtierte als Einzelrichter, so wußte man, 
daß er am liebsten etwa so gesprochen 
hätte: „Im Namen des Volkes verkünde 
ich folgendes Urteil: Die Rente des Ange 
klagten ist mit sofortiger Wirkung zu er- 
höhen. Für die Frau des Angeklagten ist 
ein Bett in einem Krankenhaus freizu- 
machen. Die Kosten trägt die Staatskasse. 
Nun, das konnte er nicht. Aber er beriel 
auch nicht nur, sondern er rang mit dem 
zuständigen Staatsanwalt: der solle sich 
damit einverstanden erklären, daß das 
Verfahren wegen Geringfügigkeit einge 


stellt werde, d. 
gering ist und 
deutend sind“, 
nicht gebietet, 
lagen schließlid 

Aber der Sta: 
verstanden sein 
verstanden sein 
der Richter den 
dem er nur Unt« 
Untreue. Er v 
von fünfzig Mai 
ten, der sich ı 
Herr Richter!“ & 
fort um kleins 
suchen. Dank di 
zu alte Mann m 
von — und di 
Justiz auch. 

Denn alle R 
über, daß die J 
räumen aber a 
stiz vielfach se 
zu viele Klein; 
es werden vie 
verhängt. Und ı 
Schrift dafür ei 
gestraft werde, 
verliere die Str: 
samkeit — unc 
dessen mehr „ 
Nun, haben wii 
Beispiel für die 
derung? Die Ar 
zei dürfe sich | 
friedlichen Ber 
gnügen und s« 
strafbare Hand 
stellt hat, dem 
mag naiv sein 
nicht nur vorg 
einen Vertrau 
darstellt. Die A 
die Anklagebel 
der Einstellun 
standen sein, w 
Welchen Sinn |] 
soll sie den fas 
ken? Wie soll 
selbst die Sült 
sie die wahre S 
gutmachung dı 
rihteten Schac 
schwert? Gewi 
vor. Aber jetzt 
ten geeinigt h 
nur noch die Ti 
Schulden abst« 

Mancher 
solcher Gedank 
Rechts befürch 
sein, könnte al 
Überwachung 
werden. Weit 
zu verhindern 
der Herzen du 
Strafrechtlern li 
positivismus, i 
ein großer Te 
noh immer o 
wird. Der Rich 
daß der Alte ı 
fängnis, sonde 
seiner Bude 
solchem Geist. 
mühsam genu 
den. Warum? ' 
auch einfach 


| 
= 
- = 
4 \\ 
| ® Fortfall der Waschküche 
® Gänzliche vom Waschtag 
Gewinn kostbarer Zeit 
® Außerste Schonung des Waschguts 
© Die Sicherheit, ein bewährtes und 
ausgereiftes Markenfabrikat zu besitzen. 
| Fordern Sie unverbindlich Katalog M vom (@) 
| Sodbrennen? 
Magendruck Völle? 
agendruck Volle? 
| Appetitlosigkeit? 
| ppetitlosigkeit? 
hat keine Bewegung, 
Speisen kennt sie nur 
am Wochenende. 
Sie fühlt sich trotzdem 
man streift nur 
das Papier ab 
und nimmt die appetitliche Tablette 
i Dann gibt es kein Magendrücken, 
keine Blähungen mehr, 
k 
| “): das lästige Sodbrennen fällt weg. 
< 
4 
4 
RÄUMT DEN MAGEN AUF | 
: 
€ E. Griffiths Hughes Lid., Manchester, Vertrieb für Deutschland : Scott & Bowne G. m. b. H., Frankfurt/M. N 


Tockenes Haar ist Aungriges Haar 
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. Ja, und stellt werde, da „die Schuld des Täters 

ttgesetzte gering ist und die Folgen der Tat unbe- 

tsanwalt- deutend sind“, wie das Gesetz es zwar 

je Staats- nicht gebietet, aber gestattet. Und hier 

Untreue, lagen schließlich überhaupt keine Folgen 

gung, mit Vor...» 

3eldstrafe Aber der Staatsanwalt wollte nicht ein- 

dern mit verstanden sein oder er glaubte, nicht ein- 

aeldstrafe verstanden sein zu können. Und so mußte 

;o kam es der Richter denn bestrafen. Er tat es, in- 

dem er nur Unterschlagung annahm, keine Ä / 

hung. Die Untreue. Er verhängte eine Geldstrafe ..o. hö C hs f E eıt für liss 

n dem De- von fünfzig Mark und riet dem Angeklag- 

iume Zeit ten, der sih mit einem „danke schön, 

, des Jün- Herr Richter!“ einverstanden erklärte, so- Gehören auch Sie zu den Menschen mit hung- 
das täg- fort um kleinste Ratenzahlungen anzu- > 

des Alten suchen. Dank diesem Richter kam der viel rigem Haar? Ihr Spiegel sagt es Ihnen, denn 
pfinden ja zu alte Mann mit einem blauen Auge da- hungri i . ö 
\icht böser Justiz auch. stumpf und matt. Seine Widerspenstigkeit 
Kontrolle, Denn alle Richter beklagen sich dar- 
r Abred- über, daß die Justiz überlastet ist. Viele bringt Sie tagtäglich BER RER Verzweiflung. 
me hin die sich die Ju- Der Haarboden verwei- 
en waren, stiz vielfach selbst überlastet: es werden TER 
laß er nur zu viele Kleinigkeiten groß aufgezogen, Br Ihrem Haar die wich- 
wieder zu es werden ER ray sinnlose Strafen tigsten Nährstoffe, die es 
. und kurz verhängt. Und manche treten in Wort und ü —_ 
n saß der Schrift dafür ein, daß überhaupt weniger braucht, um gesund und BUT 
kaufte, be- gestraft werde, denn mit ihrer Häufigkeit schön zu sein. 
iglich kon- verliere dieStrafe an Würde wie an Wirk- 
Schuld ab, samkeit — und sie verlangen, daß statt gliss befreit Sie von Ihren Sorgen. Ein zarter 
jusgezeic- dessen mehr „wiedergutgemacht“ werde. 
eden. Der Nun, haben wir hier nicht ein klassisches auch des wohltuenden Sprühtonics genugt 
berief sich Beispiel für die Berechtigung dieser For- schon. Die feinstvertei N i 
abe er ge- derung? Die Annahme des Chefs, die Poli- indi e rteilten Wirkstoffe dringen 
Ge zei dürfe sich mit der „Aufklärung“ und in die kleinsten Poren der Haare ein und zau- es 
or Gericht riedliihen Bereinigung eines Falles be- bern strahlend von i In allen Fachgeschäften. 
r um Auf- gnügen und sei nicht verpflichtet, eine Auch Ihr Friseur bedient 
n, es sei ja srefbare Handlung. die sie dabei festge- ist Ihr Haar gesättigt und fügt sich geschmeidig Sie gern mit gliss. 
stellt hat, dem Staatsanwalt mitzuteilen, i i i 

Ihrem Kamm. So verhilft Ihnen gliss zu einer 

Es handle nicht nur vorgeschützt wurde, eigentlich Frisur, um die man Sie beneiden wird. 
nicht leicht einen Vertrauensbeweis für die Polizei 


>, um einen darstellt. Die Annahme des Richters aber, 
‚ei Untreue die Anklagebehörde könne und müsse mit 


nun einmal der Einstellung des Verfahrens einver- ® 
Gefängnis- standen sein, war nichts weniger als naiv. 
It er zwan- Welchen Sinn hat die Strafe hier? Wovon 
Gefängnis- soll sie den fast Siebzigjährigen abschrek- 
er auc er ken? Wie soll sie ihn bessern? Was hat 
Original Tiroler Dirndl Ein guter Schritt- | 
ein Kauf hei Schmitt — Dein Leben! 


agte sitzen selbst die Sühne für einen Sinn, wenn 
| Verdienst sie die wahre Sühne, nämlich die Wieder- 
ingnisstrafe gutmachung durch Abarbeiten des ange- 


in zweihun- richteten Schadens, verhindert oder er- aus aparten Dessins 
in sehr gut schwert? Gewiß lag eine Unterschlagung und in nn Farben Ihr Schreibmaschinenberater mit 35jähr. Fach- | Bei nervös. Erschöpfung. trüh. Altern, Depressionen u. 
Konstruiert- u; Aber SEK nachdem sich die Beteilig- )) erfahrung hat viele Modelle bekannter Marken, | Yorztg. Schwächezustd. nur d. komb. Hormonpräparat: 
ch wohl in er grenze aben, liegt doch eigentlich R itte Kat alo gan fo rdern ! wie Olympia, zu Ihrer Auswahl. Verlangen Sie 
r doc ein - t noch die Tatsache vor, daß einer seine gratis den neuesten Ringkatalog Nr. A9 3 & 

ht die ge solcher Gedanken eine „Zerweichung“ des zeigen die schönsten Modelle g das bewährte Resultat über 30-jähr. wissenschaftlicher 


Forschungen auf d. Gebiet der Hormontherapie! Durch 


Menschen- Rechts befürchten. Sie würde gefährlich BÜROMASCHAINEN- 


D- die einzigartg. Komb. verschd. Wirkstoffe u. Hormone 
te die ganze Ube, durch Sorgsamkeit und CHMIT 
n das werden. Weit gefährlicher und schwerer |NURNBERG SCHLIESSFACH 2934 | Wierboden Rheinstr. 49 179) SINGEN,  (trün. Berlin) 
st, denn er zu verhindern aber ist jene Verhärtung s 
man, der Herzen durch einen von allen großen "Ultra SUN 
gesprochen Strafrechtlern längst überwundenenRecdhts- DIREKT VON HAKO Si; 
verkünde positivismus, in dessen Geist gleichwohl Durch eigene Gestelltabrik Das einzi den Geoldmed 
e des Ange unserer jungen Juristen Polstermöbel den den Antwerpen ( ) 
kung zu er- immer oder schon wieder erzogen ralle Verwendungszwecke 
ist wird. Der Richter, dem es zu Schränke Möbel-Fobr. Von das Markenrad ab Fabrik 
haus freizu- daß der Alte nicht Tüten klebend im Ge- Kieinmöbel > direkt zu Ihnen in's Haus. 
taatskasse. fängnis, sondern Bonbons verkaufend in T dan - Neu: Hermetic.Großer Buntkatalog gratis. 
‚er er beriet Seiner Bude sitzt, erwies sich als frei von Ein Beispiel: Kinder-Ballonrad 
ng mit dem solchem Geist. Aber er mußte sich erst H AK D Präp. F. zur Festig.). dilustr. Prosp. gratis (für Arzte Arzt. 
solle sic mühsam genug durch Paragraphen win- sein! un. E.& PR STRICKER Abt. 
n, daß das den. Warum? Warum kompliziert, wenn's COBURGIBAY.120 | Celdmed. u. genew auf den Hamen nur vom Fahrradfabrik 
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In allen Sprachen spricht man vom 
Jockey-feeling. 

Es ist das imponierende Gefühl 
überlegener Sicherheit — 

bewirkt durch straffen Sitz 

_ und echten »masculine comfort«. 


ein internationaler Wertbegriff 
für. Form — Bequemlichkeit und Güte 


DER 


Sein 


Geschenk 


war richtig ! 


ETUIWECKER 


...eine Klasse für sich ! 
"Schon von DM 277.50 an in allen guten Fachgeschäften 


bwohl Jan Kullen von gut zwan- 

zig Frauen und Mädchen erwartet 

wurde, ließ er sich Zeit. Langsam 

schlenderte er durch die Toldbod- 
gade von Kopenhagen. Erst als das 18-Uhr- 
Glocenspiel der Helligaanskirche vol- 
lends verklungen war, zog er die Zeitung 
aus der Jackentasche und überflog noch 
einmal die Adresse, die er sich tags zuvor 
auf dem weißen Rand notiert hatte. Dann 
suchte er dasHaus mit dem Kellereingang 
vom Hof. 


Mit Kullen schlüpfte der Seewind in 
den kalkweißen Raum und wippte in den 
Hutfedern der versammelten Damen. 
Einige blickten zur Tür. _ 

Der montone Gesang, an dem sich 
die kleine Gesellschaft erbaute, wurde 
dünner. 

Kullen blieb am Pfosten stehen, drehte 
die blaue Schiffermütze verlegen zwi- 
schen den Fingern und musterte den selt- 
samen Verein aus flinken, wasserhellen 
Augen. 


Sicher hatte ihm die junge Witwe. 


Worps etwas Treffendes gesagt, als sie 
ihn gestern zu dieser Sitzung lud: „... Sie 
werden ausschließlich Damen vorfinden, 
die das Leben im weitesten Sinne groß- 
herzig auffassen ...” 

Der Seemann JanKullen hatte den Aus- 
spruch zwar nicht ganz verstanden — er 
verstand ihn auch jetzt noch nicht ganz 
—, aber in seiner teergetränkten Phanta- 
sie hatte er sich ausgemalt, daß etwas 
Unanständiges gemeint sein müsse. Und 
diesbezüglich war er von Natur aus neu- 
gierig... 

Der erste Rundblick unterrichtete Kul- 
len, daß unter den Frauen und Mädchen 
wenigstens vier oder fünf waren, mit de- 
nen es sich lohnen mochte, ein „groß- 
herziges Leben“ zu teilen. Da war jene 
üppige Blondine, auf deren Busen eine 
Lederblume wie Herbstlaub zitterte. Da 
war das braune Mädchen, das mit. halb- 
geschlossenen Lidern und leicht geöffne- 
ten Lippen sanft vor sich hin schlum- 
merte... 

Unter der Leitung von Witwe Worps 
löste sich der Gesang indessen aus der 
Monotonie und gipfelte in dem hoffnungs- 


DIE WAHRE GESCHICHTE (128) 


Im Hafenlokai „Havfruen“ tank 
mann Jan Kullen; danach nannte er sich Salom 


losen Versuch, einen gewissen „Befehl 
Salomos” im hohen C zu loben. Dann wa 
Stille — Räuspern! Die Lederblume be 
ruhigte sich, und das schlummernde Mäd- 
chen wippte ihren Kopf von einer Schul 
ter zu anderen. 

„Guten Tag“, sagte Jan Kullen leise. 

„Herzlich willkommen, Bote!” Witwe 
Worps segelte mit ausgestreckten Armen 
zwischen zwei Stuhlreihen auf ihn zu. Sie 
packte ihn bei beiden Händen, strahlie 
ihn an und tänzelte mit ihm wie ein Kind 
im Reigen vor die Front der Federhüte. 
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„Meine Lieben“, stellte Witwe Worps 
vor, „der Gesandte Salomos!* Die Damen 
hauchten Freude und Bewunderung. Der 
junge Mann glaubte, sinnliche Schauer 
herauszuhören. Salomo? Als Kosewort 
hielt er das für besonders verwerflich. Er 
streifte sein helles Haar aus der Stirn und 
reckte sich zur vollen Höhe von 1,82 Me- 
ter. Dazu setzte er sein Lächeln auf, das 
er sonst nur Kapitänen vorführte, bei 
denen er anheuern wollte. Außerdem ließ 
er die Muskeln unter der dünnen Jacke 
ein wenig spielen. Ein Trick, mit dem er 
gewöhnlich Bootsleuten und Saufkum- 
panen imponierte, 

Witwe Worps berichtete, wie sie Jan 
Kullen am Vorabend in Kopenhagens 
Vergnügungspark Tivoli kennengelernt 
hatte: „Wir saßen zufällig in derselben 
Gondel des Riesenrads. Sie hing still in 
der Luft, damit man unten aus- und ein- 
steigenkonnte. Da bemerkte ich im Schein 
der bunten Lämpchen seine Verklärung. 
Der Geist war in ihm. 

Und ich fragte: ‚Salomo, bist du es?’ 

Er nickte. Dann beugte er sich weit aus 
der Gondel und starrte auf die Menschen 
am Kassenhäuschen. 

Ich sagte: ‚Salomo, du suchst deine Ge- 
meinde. Ich weiß es, und ich werde dich 
morgen zu ihr führen . 

Die Hutfedern wippten erregt. Die 
Lederblume flatterte. Jan Kullen aber 
stoppte sein Lächeln und sein Muskel- 
spiel. Unter den gewaltsam erweckten 
Bildern der Erinnerung krümmte er sich 
ein wenig. Ihm war in jener Gondel so 


Bade besser 


Vergaß dich Mutti auszuzieh’n? 

Fehlt’s dir an Wasser-Sympathien? 

Natürlich nicht! Du willst nur zeigen, 

daß - wenn die Wannenfluten steigen - 
das Badewasser, das dich näßt, 

die Haut doch unbefriedigt läßt. 

Du sehnst dich ohne Unterlaß 

und ganz mit Recht nach 


vitamingeel 


Schon die Kleinsten brauchen «bade-das»! 


Ihre zarte Haut will zart behandelt sein. Durch bade-das wird sie 
ohne Seife bis in die Tiefe der Poren von allen schädlichen 
Stoffen befreit. Zugleich beleben Vitamine die Haut und machen 
sie widerstandsfähiger gegen Wundsein und Entzündungen. 
Jedes Bad fördert die Hautgesundheit! 

Das Vitamin-Geel bade-das ist frei von Seife und Alkali. Es kann 
daher die natürlichen Schutzschichten der Haut nicht angreifen. 
Dazu kommt noch die positive Wirkung der Vitamine A, E und 
F, die - in Verbindung mit Biotin und Panthenol — die Haut 
kräftigen und gesund erhalten. Der außerdem in bade-dus ent- 


haltene Extrakt der Roßkastanie wirkt sich wohltuend auf den 
gesamten Organismus aus. 


Ohne Seife zu verwenden! 


Hautverwandte, waschaktive Substanzen reinigen die Haut wirk- 
sam und porentief. Sie sind so milde, daß bade-das keinerlei 
Brennen in den Augen verursacht. bade-das hinterläßt auch 
keine Schmutzränder in der Wanne. 


So hat man mehr vom Baden - 
man fühlt sich richtig wohl in seiner Haut! 


Die Originaltube «bade-das» für 20 Baby-Bäder (= 5 Vollbäder) kostet DM 2.80, die Portionstube für 4 Baby-Bäder (= 1 Vollbad) kostet 75 Pfennig. 


Da 316 


und ganz unverbindlich für Sie übersenden wir Ihnen 
gern die neueste Lesering-Jllustrierte. Wir sind gewih, 
dafs Sie dieses Angebot aufgreifen, denn eine solche 
Fülle von Anregunger läht man sich nicht so leicht ent- 
gehen! Es genügt, wenn Sie eine einfache Postkarte 
schreiben mit etwa folgendem Inhalt: 


An den Deutschen Buchversand GmbH., Hamburg 20, 
Deelböge 5—9 


Senden Sie mir Ihre neueste Lesering-Jllustrierte. 
Name und Anschrift. 
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DER STERN 


_Wieriel Schritte geht 


die Hausfrau täglich? 


... mit einem Schrittzähler, der wie eine Uhr aus 
sieht und am Gürtel zu tragen ist, wurden die Schritte 
u einer Reihe von Hausfrauen gezählt. Hier das Ergebnis: 


Zwischen 8982 und 19448 Schritte, je nach dem Umfang 
der Arbeit der Hausfrau. 


Ist es bei einer solchen 
lich wichtig, den Füßen alle Erleichterungen zu bieten? 
- Mit BAMA»famoos im Schuh gehen Sie auf herrlich 
weichem Natur-Waldmoos. Sie gehen deshalb frischer und 
froher und sind abends längst nicht mehr so müde. 


ung nicht wirks 


J/amoos 


BAMA»sfamvos erhalten Sie 


für DM 1.25 (in Kindergrößen für DM 1.-) in den Schuhgeschäften und im Lederhandel. 


Ihren Freunden im Ausland 


bereiten Sie eine große Überraschung und viel 
Freude mit einem Geschenkab nt — mit 
dem STERN als allwöchentlichen Grub aus der 
Heimat! Wir übernehmen für Sie den Versand 
und liefern den STERN für 1 Jahr = 36,40 DM 
bzw. !/z Jahr = 18,20 DM einschl. Versandkosten 
nach 62 europäischen und üb ischen Länd 

Schreiben Sie noch heute eine Posikarle an den 


Was ist 
denn da drin? | | 


Ein Expandro-Uhrband natürlich. 
Das läßt sich jedes gerne schenken, 
denn es bereitet Freude für viele 
Jahre. Jedes Uhrenfachgeschäft führt 
die eleganten Expandro-Modelle für 
Damen und Herren. Deshalb recht- 
zeitig wünschen: Zu Ostern ein 
Expandro-Uhrband. 


05’ WA YOA 


Das wäscheschonende Uhrband 


sterbensübel gewesen. Zwei Liter Wer- 
mut, eine Büchse Olsardinen und etwas 
Galle hatten mit Jan Kullen über dem 
Kassenhäuschen geschwebt. 

„..Haben Sie sonst noch Beziehungen 
zu namhaften "Toten?" fragte Witwe 
Worps. Kullen bemerkte, daß dieser Ver- 
ein trotz seines offenbar zweifelhaften 
Charakters auf Bildung Wert legte, 

„Ja”, sagte er. 

„Zu wem?" fragte die Worps. 

„Zu... Die Literatur, die sich Kullen 
an wachfreien Abenden auf dem Frucht- 
schiff „Aristide Möller“ geboten hatte, 
war nicht der Art gewesen, Bekanntschaft 
mit namhaften Toten zu vermitteln. Nur 
eine Figur fiel ihm ein, der man einen 
gewissen Rang nachrühmte. „...zu Ca- 
sanoval” 

Wie Gewehrpyramiden hakten sich die 
Federn grüppchenweise ineinander. Je- 
mand sagte: „Man bewahre uns vor einer 
Sitzung mit dem Lüstling!" 

Das braune Mädchen erwachte aus 
ihrem Halbschlummer, beobachtete die Er- 
regung der Gemeinde aus großen, dunk- 
len Augen — und blinzelte dem jungen 
Mann dann unverhohlen zu. Bis zum Er- 
scheinen Kullens hatte man in diesem 
Kreis nur lyzeumsfähige Tote erwähnt. 
Von Casanova versprach sie sich eine 
Belebung der Abende... 

%* 


Ein gutes Jahr später wird Polizei- 
inspektor Erik Holtred von der Kopen- 
hagener Kriminalpolizei den abgemuster- 
ten Seemann Jan Kullen wegen des 
ersten Abends im Kreis jener Damen noch 
einmal in die Zange nehmen. Ein Proto- 
koll im grünen Aktendeckel gibt den Ver- 
lauf des Verhörs wieder. — _ 

Frage: „Sie wurden nicht stutzig, als 
sich die Damen über Casanova entrüste- 
ten?" 

Antwort: „Nein! 

Frage: „Erlauben Sie! Was haben Sie 
sich denn dann gedacht?“ 

Antwort: „Casanova ist den Damen zu 
anständig!" 

Anmerkung: Der Beschuldigte wird er- 
mahnt, die Wahrheit, nichts als die reine 
Wahrheit zu sagen und unangebrachte 
Späße zu unterlassen. 

Antwort: „Es ist die Wahrheit. Sehen Sie, 
ich war damals ein einfacher Seemann. 
An Bord lasen wir Bücher, die Sie be- 
stimmt nicht kennen, Herr Inspektor. Ca- 
sanova war für mich ein Dichter..." 

Frage: „Und die Erwähnung von Sa- 
lomo hat Sie auch nicht belehrt, daß Sie 
sich unter anständigen Damen befanden? 
Und nicht, wie Sie dachten ..." 

Antwort: „Im Gegenteil.” 

Frage: „Was soll das heißen?“ 

Antwort: „Ich glaubte, Salomo sei je- 
mand, der nackt tanzt." 

Belehrung: „Sie verwechseln das mit 
Salome." 

Antwort: „Ich weiß. — Heute weiß ich 
das. Salomo ist ein weiser König.” 

Frage: „Wer hat Sie darüber aufge- 
klärt?” 

Antwort: „Frau Worps. Sie sagte mir 
noch am Abend nach der ersten Zusam- 
menkunft: ‚Früher nannten wir uns ein- 
fach ‚Spiritistische Gesellschaft‘. Eines 
Tages aber sprach der König aus einem 
Medium zu uns. Seither nennen wir uns 
‚Der Befehl Salomos’!” 

Zwischenfrage: „Wußten Sie, was Spi- 
ritismus ist und ein Medium?“ 

Antwort: „Damals nicht!" 

Einwurf: „Na also, dann war das vor- 
hin keine Antwort. — Wer hat Ihnen 
alles erklärt?” 

Antwort: „Ev —, Verzeihung, Fräulein 
Ev Uld. Sie ist sehr gebildet. Sie hat das 
Lyzeum besucht bis...” 

Frage: „Sie sprechen mit einer gewis- 
sen Hochachtung von der Zeugin?“ 

Antwort: „Ich liebe Ev!” 

' Frage: „So? Und lieben Sie die Zeu- 
ginnen Worps, Frau Uld, Trae und Fredag 
ebenfalls?" 

Antwort: „Nein, das ist etwas anderes!” 

Inwiefern es mit den Zeuginnen Worps, 
Trae und Fredag etwas anderes war als 
mit dem braunen Mädchen Ev, ergibt sich 
aus den Sitzungen, die die spritistische 
Gesellschaft „Der Befehl Salomos’ nach 
jenen ersten Sitzungen noch mit ihrem 
neuentdeckten Medium Jan Kullen hatte. 


Der 5.Mai war ein klarer Frühlings- 
tag. Jan Kullen speiste gegen 14 Uhr in 
einer Fischbratküche nahe dem Vestre 
Boulevard und wanderte danach ziellos 
durch die Stadt. Schließlich setzte er sich 
am Teich im Orstedsparken auf eine 
Bank» und sah zu, wie Kinder die 
Schwäne fütterten. Da wurde er von Frau 
Uld entdeckt. 


Rein Schiff. Zum letztenmalauf den Plankender 
„Aristide Möller‘‘. Dann begab sich Jan Kullen 
(Mitte) als Medium in einen spiritistischen Zirkel 


Die Frau freute sich über das Zusam- 
mentreffen und beteuerte, sie habe sich 
Sorgen um Kullen gemacht. 


‚..Ich fürchtete, Sie würden einfah 
wieder auf Ihr Schiff gehen und ver- 
schwinden ..."” 


Jan Kullen berichtete über seine Lage, 
Noch war er Matrose auf der „Aristide 
Möller“. Sie sollte in drei Tagen zu einer 
Reise nach Südamerika auslaufen. Aber 
Kullen wollte nicht nach Südamerika. Er 
spielte mit dem Gedanken, abzumustern, 
um sich ein Schiff zu suchen, das nach Kiel 
ging. Denn dort liefen die Regatten der 
‚Kieler Woce‘. Als begeisterter und 
vielfach preisgekrönter Segler wollte er 
diese Wettkämpfe sehen. 

Frau Uld war entsetzt. Sie sagte, die 
spiritistische Gesellschaft brauche Kullen 
sehr dringend, und sie verpflichtete ihn, 
Kopenhagen nicht vor der nächsten Sit- 
zung der Damen zu verlassen. 


Dann wurde Frau Uld unruhig. Sie hatte 
sich mit ihrer Tochter hier im Orsteds- 
parken verabredet — auf der anderen 
Seite des Teiches. Kullen bestand darauf, 
die Frau zu begleiten und ihr schweres 
Marktnetz zu tragen. 


In einem blaugepunkteten Sommerkleid 
bog das braune Mädchen Ev aus einem 
Seitenweg. Sie hatte den grauen Sport- 
wagen der Familie am Rand der Ahle- 
feldtsgade geparkt und klimperte nur mit 
den Autoschlüsseln. Ev würdigte Kullen 
zunächst keines Blickes. Zu ihrer Mutter 
sagte sie, es sei schade, daß man an 
einem so schönen Tag schon nach Hause 
fahren würde. 

Frau Uld erwiderte, in ihren Plänen 
habe sich einiges geändert. Sie müsse 
noch zu Frau Worps. Ev könne daher 
noch etwas bleiben und dem jungen 
Mann Gesellschaft leisten. 


Als sich Frau Uld verabschiedet hatte, 
setzten sich Ev und Kullen auf eine Bank. 
Das Mädchen nahm Steinchen und warf 
sie ins Wasser. 

„Gestern dachte ich, Sie seien unter- 
haltsamer”, sagte sie. Daraufhin kam 
langsam ein Gespräch zustande, das sic 
in der Hauptsache um den spiritistischen 
Kreis „Der Befehl Salomos’ drehte. Kul- 
len erriet langsam, welcher Art die Ge 
sellschaft war, der er sich angeschlossen 
hatte. Um nicht zu verraten, daß er vom 
Spiritismus so gut wie nichts verstand, 
redete er nur wenig. 

Ev sagte einmal: „...Ich kann an den 
ganzen Zauber nicht so recht glauben. Mir 
ist es auch völlig gleichgültig, ob der 
Geist Salomos oder Casanovas bei Ihnen 
einkehrt. Ich finde das alles nur komisc. 


Als sich die beiden später am Schlag 
des Sportwagens trennten, sagte Ev nod: 
„Wenn Sie sich bei meiner Mutter beliebt 
machen wollen, müssen Sie meinen Ur 
großvater zitieren. Er fiel 1864 auf den 
Düppeler Schanzen. Frau Worps gewin 
nen Sie, indem Sie mit ihrem verstorbe 
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nen Mann Kontakt aufnehmen. Frau Fre- 
dag interessiert sich für Beethoven, Frau 
Trae für Professor Aistrong. Außerdem 
sind Rilke und Björnson recht beliebt. 
Wenn Sie über diese Herren nicht genug 
wissen, sehen Sie am besten in der 
Nationalbibliothek HERR 
* 


Während der nächsten Zusammenkunft 
der spiritistischen Gesellschaft war Jan 
Kullen in der Lage, kunstgerecht in Tief- 
schlaf zu fallen und den Geist Rilkes zu 
empfangen. Die lyrisch interessierte Frau 
Fredag machte sich Notizen. Danach er- 
öffnete der deutsche Dichter Rilke das Ge- 
spräch aus dem Jenseits mit den Worten: 
„Le& mich am Arm!“ 


Das war zwar nicht Rilke, sondern ver- 
schandelter Goethe. Aber die Damen be- 
merkten es nicht, denn sie verstanden 
kein Deutsch. Andächtig nahmen sie die 
fremden Laute auf. 


Dann begann ‚Rilke‘ — nun dänisch — 
recht lehrbuchhaft über seinen Aufent- 
halt im Schloßturm von Muzot und 
die Vollendung der „Duineser Elegien“ 
zu plaudern: „...an Essen war nie zu 
denken, Salomo weiß, wer mich ge- 
nährt hat.“ Später zitierte er aus der 
„Weise von Liebe und Tod“. Gegen Ende 
des Monologs unterlief ihm ein grober 
Fehler: Er schrieb sich das Drama „Wenn 
der junge Wein blüht‘ zu. Die gebildeten 
Damen wunderten sich, daß sich Rilke 
derartig irren konnte. 


Bevor Rilke sich endgültig entfernte, 
ging er noch auf die materielle Lage des 
Mediums Kullen ein. 


E: sagte: „Man sollte diesem befähig- 
ten jungen Mann ein Gehalt geben, wie 
er es auf seinem Schiff ja auch bezogen 
hat. Er kann schließlich nicht von der Luft 
leben.” 

Der Hinweis förderte den von den Da- 
men Worps und Uld längst gefaßten Plan, 
Kulien zu unterstützen. In einer Papp- 
shachtel wurden auf der Stelle vier- 
hundertundachtundsiebzig Kronen gesam- 
melt. Darüber hinaus beschloß man, wäh- 
rend der nächsten Sitzung, mit dem 
Schutzgeist der Gesellschaft, mit dem 
weisen Salomo, Verbindung aufzuneh- 
men, um über die Höhe eines festen Mo- 
natsgehalts für den jungen Mann zu ver- 


handeln. 
* 


Die nächsten drei Sitzungen der spiri- 
tistischen Gesellschaft waren von Damen 
und Geistern gut besucht. Rilke erschien 
und entschuldigte sich wegen seines Ver- 
sehens vor ein paar Tagen. Ein erst 
kürzlich verstorbener, allen Damen be- 
kannter Professor Aistrong stellte sich ein. 
Er muß ein lebenslustiger Mann gewesen 
sein, denn er bat die Versammelten, ihm 
Gin und eine Dauerkarte für den Ver- 
gnügungspark Tivoli zu beschaffen. Im 
Körper von Kullen wolle er beides ge- 
nießen. Zur Bedingung mache er aller- 
dings, daß das Medium in diesen Stunden 
eine dunkle Brille trüge — Aistrong war 
lichtempfindlich. 

Mit Brille und Gin verleitete Aistrongs 
Geist in Kullens Körper übrigens später 
die junge blonde Witwe Trae zu einem 
Tivoli-Bummel mit anschließendem Schä- 
ferstündchen. Witwe Trae war selig, denn 
sie hatte den Professor schon zu seinen 
Lebzeiten angehimmelt. Der Gelehrte 
hatte es nur nicht gemerkt und ausge- 
nutzt. 


Das Medium Kullen wurde für die Ver- 


Das Bett war billig - ohne Frage, 


dafür beengt es sehr die Lage. 

Der Mann zieht Luft und Beine ein 

und macht sich dadurch selber klein, 

um letzten Endes zu erfahren: 

Es kommt nichts raus beim falschen Sparen. 


Das Gute ist immer seinen Preis wert. 
Das gilt auch für einen guten Weinbrand! 


BR 
uyandın der Weinbrand für Fortgeschrittene 


ZUM FROHEN FESTDER FREUDE 


Bald ist Ostern! Freude erfüllt die Herzen 
zu diesem frohen Fest im Frühling, und in aller Welt läuten die 
zarten Kelche der Blumen den Tag der Wiederauferstehung ein. 

Wie schön ist es, all jenen nahe zu sein, 
denen über weite Entfernung hinweg unsere Liebe und Gedan- 
ken gehören — wie leicht ist es, durch FLEUROP diesen Wunsch 
erfüllt zu sehen. Besonders zu Ostern: ‚ 


Sag es mit Blumen durch 


BLUMEN IN ALLE WELT £ 
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‘ mietung der irdischen Hülle an den Geist 


des Verstorbenen gut belohnt. 

„Da es mir nach dem Verlust des grob- 
stofflichen Leibes nicht mehr möglich ist, 
mein Konto zu belasten, bitte ich dich, 
Liebes, dem jungen Mann ein anständiges 
Geschenk zu machen“, sprach Aistrong 
aus Kullen. „Schließlich sind wir auf ihn 
angewiesen, wenn wir uns wiedersehen 
wollen." Witwe Trae überreichte Kullen 
fünfhundert Kronen. 

Zuvor, bei‘ einer Geschäftsordnungs- 
sitzung der Gesellschaft, hatte der Schutz- 
geist Salomo bereits die Gehaltsfrage ge- 
klärt. Dem Medium waren zunächst mo- 
natlich neunhundert Kronen zu zahlen. Bei 
Bewährung sollte die Summe nach einem 
Vierteljahr erhöht werden. Außerdem 
wurde den Damen geraten, Kullen einen 
Besuch der Segelregatten in Kiel zu ermög- 
lichen, damit er nicht doch noch mit einem 
Schiff auf und davon gehe. u 


* 
Am Vormittag des 12.Mai beorderte 


Kullen ein Taxi zum Seemannsheim,' in 
dem er seit seiner Abmusterung von der 


„Aristide Möller‘ wohnte. Er verlud seine 
Seekiste und den Kunststoffkoffer und 
ließ sich zum Hotel Christiansgaarden, 
Droningens Tvaergade 45, fahren. Hier 
bezog er ein Zimmer als Dauermieter. 

Nach dem Essen schob er ein Buch 
über Beethoven und zwei Broschüren 
über die Erstürmung der Düppeler Schan- 
zen in seine Aktentasche, setzte seinen 
neuen Hut auf, streifte seinen neuen 
Sommermantel über und ging zum Kon- 
gens Nytorv. Er suchte sich einen schatti- 
gen Platz auf der Terrasse des feudalen 
Hotel-Restaurants Angleterre, bestellte 
eine Portion Eis und vertiefte sich dann 
in die Schriften. 

Als er am späten Nachmittag von dem 
Ausflug in das angenehme Leben und die 
Literatur zurückkehrte, wurde er bereits 
im Hotel erwartet. Frau Fredag schälte 
sich aus einem Sessel. 

„Gehen wir in Ihr Zimmer”, sagte sie. 
„Ich möchte nicht, daß uns jemand hört.” 

In der folgenden halben Stunde machte 
sie Kullen mit einem Plan vertraut, der 
noch in derselben Woche in die Tat um- 
gesetzt wurde... 


Frau Fredag .erzählte ihrem Mann, sie 
habe mit Freunden die Segeljacht der 


Familie, einen 50-qm-Schärenkreuzer, be- . 


nutzt und dabei eine Kollision mit einer 
Barkasse gehabt. Ordentlich, wie sie nun 


einmal sei, habe sie das Boot sofort zur . 


Werft gebracht. 


Kullen segelte den unversehrten Kreu- 
zer indessen vom Jachthafen zu einem 
Liegeplatz bei der Insel Amanger. Dort 
rüstete er ihn für eine Fahrt nach Kiel. 
Bevor er jedoch die Leinen endgültig los- 
werfen durfte, mußte er eine Bedingung 
erfüllen, die Frau Fredag gestellt hatte: 
Eine Seance, nur für sie allein, in der 
Beethoven zitiert werden sollte. 


DieseSitzung fand an einem gewittrigen 
Abend in der Bibliothek der Fredagschen 
Villa statt. Frau Fredag trug einen spitz 
und tief geschnittenen schwarzen Ki- 
mono mit Goldbesatz. Auf Konsolen 
flackerten Kerzen. Nachdem Kullen auf 
einem Diwan in Trance gefallen war, 
stellte sich Beethoven auch unverzüglich 
ein, bedankte sich für die Einladung zu 
dem Plauderstündchen und bedauerte, 


daß ‘es ihm als Geist nicht möglich sei 
Blumen zu überreichen. 

Frau Fredag war gerührt und außer. 
ordentlich erregt. Erst nach einer ganzen 
Weile wagte sie, Beethoven nach dem 
Wesen seiner Musik zu befragen. Sie ge- 
stand, viele der Werke nie ganz begrif. 
fen zu haben. 


Das Thema behagte Beethoven nicht, 
Er sagte, er habe ein volles Leben mit 
der Arbeit zugebracht; nun, da das Irdi. 
sche hinter ihm liege, wünsche er, zu 
privatisieren. Frau Fredag entschuldigte 
sich. Wieder langes Schweigen. Dann 
löschte die Frau die Kerzen. 


„Ludwig“, flüsterte sie. „Mein Ludwig, 
erkennst du mich nicht? Wir haben uns 
doch geliebt — damals, in Wien, beim 
Fürsten Lichnowski — ich war Bettina!" 
Sie kniete neben dem Diwan nieder und 
strich sanft über den Kopf im Dunkel. „Ich 
fühle es wie damals — dein langes wei. 
ches Haar.“ 


Ludwig van Beethoven erinnerte sich, 
Und es kam zu Zärtlichkeiten — wie da- 
mals in Wien. 


Belohm Selbat — 
mit ! 


Wenn alles wie am Schnürchen klappt und der 
Chef zufrieden ist, sollte man sich eine kleine 
Anerkennung gönnen. Früher belohnte uns 
Mutter mit einem Stückchen Schokolade. Heute 


belohnen wir uns auch einmal selbst — mit 


einer Tafel Waldbaur. 


Jeder mag sie gern, denn jeder findet bei 


Waldbaur seine Lieblingssorte. 


Waldbaur Leckonbissen 


Wer Die mag ich gem 


WICHTIG: 


up 


Dieses kleine Mädchen 
freut sich so, weil es gerade 
von der Mutti eine eigene Tube 
BiOX-ULTRA-Zahnpasta bekommen 


hat. Sie putzt sich nämlich schon ganz 
allein ihre Zähne. Sie weiß, daß Mutti 
recht hat, wenn sie sagt: die Zähne 


müssen morgens und auch abends 


vor dem Einschlafen blitzsauber sein. 


Und dabei hilft ihr BIOX-ULTRA, die 
Zahnpasta, die so gut schmeckt. Der 
BiOX-Schaum trägt die sauerstoff- 
reichen Wirkstoffe selbstinengste Zahn- 
zwischenräume; alle Speiserestelassen 
sich leicht entfernen. BiOX-ULTRA sorgt 
dafür, daß säurebildende Bakterien Ihre 
Zähne auch nachtsnichtmehr angreifen. 
Denken Sie deshalb besonders daran ... 


auch aberds BIOX 


Ein fürstliche: 
dium. Er mietete 


Als der Geii 
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Am 18. Juni 
Kiel angetret: 
die Polizei 
Start. — Kulle 


„Das Wette 
leihter Ostwi 
eine Verschle« 
Uhr an Bord ı 
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Ein fürstliches Gehalt bezog Kullen als Me- 
dium. Er mietete sich im Hotel „D’Angleterre‘ ein 


Als der Geist langsam ins Jenseits zu- 
rückkehrte, um einen erschöpften Kullen 
übrig zu lassen, ordnete Frau Fredag ihren 
Kimono und entflammte alle Lichter. 


Am 18. Juni wurde die Segelreise nach 
Kiel angetreten. Ihr Verlauf blieb für 
die Polizei ohne Belang. Nicht so der 
Start. — Kullen schildert ihn so: 


„Das Wetter war ideal. Es wehte ein 
leihter Ostwind. Und nichts deutete auf 
eine Verschlechterung. Ich ging um acht 
Uhr an Bord und machte die Segel klar. 
Als ich zum Steg sah, entdeckte ich Ev. 
Sie sagte, sie wolle sich von mir verab- 
schieden. Ich begleitete sie zu ihrem Wa- 
gen. Da bemerkte ich einen Koffer hinter 
dem Fahrersitz. Sie sei im Begriff, zu Be- 
kannten aufs Land zu reisen, erläuterte 
Ev. Da faßte ich den verhängnisvollen 
Plan. Ich sagte, ich wolle mir an einem 
Stand noch etwas Obst kaufen. Wir gin- 
gen ein paar Schritte. Dann schrak ich 
zusammen: ‚Verdammt, ich habe die 
Bootsleinen nicht belegt. Der Kahn wird 
abtreiben;‘ Ich machte kehrt und rannte 
davon. Wie ich gehofft hatte, rief mir Ev 
nach: ‚Ich werde dir das Obst inzwischen 
besorgen!" 


Ich lief zu ihrem Auto, nahm den Kof- 
fer und brachte ihn auf die Jacht. Nach 
einer Weile kam Ev mit dem Obst. Ich 
lud sie ein, die Jacht zu besichtigen. Als 
sie in der Kajüte war, schloß ich das Luk 
hinter ihr — und legte ab. Es war eine 
glatte Entführung 


Ev Uld gab dagegen in ihrer späteren 
Vernehmung an: „... Um mir einen klei- 
nen Vorsprung zu sichern, habe ich 
meinen Eltern vorgelogen, ich würde aufs 
Land reisen. Diese Absicht hatte ich aber 
nie. Ich ging vielmehr direkt zu Jan aufs 
Boot. Er war ziemlich erstaunt, als ich 
meinen Koffer schweigend in die Kajüte 
schob und meinen Mantel ablegte, unter 
dem ich einen Pullover und eine Segel- 
hose trug. Ich sagte: ‚Gaff nicht so. Ich 
fahre mit!‘ Dann erzählte ich ihm, mein 
Vater habe alles genehmigt und sei froh, 
daß ich auf diese Weise Gelegenheit be- 
kam, etwas Seemannschaft zu lernen und 
ein paar anständige Regatten zu se- 
hen —. Von einer Entführung kann also 
gar keine Rede sein!” 


Der Vater Evs erstattete am Tage nach 
der Abfahrt des Paares Anzeige und ver- 
langte, daß „der Lümmel‘” bestraft und 
seine minderjährige Tochter von der 
Polizei aufgegriffen und zurückgebracht 
werde. Zu einer Fahndung kam es aber 
trotzdem nicht. Denn bereits wenige Mi- 
nuten nach dem Telefonat des Herrn Uld 
erschien Frau Uld in Begleitung der Da- 
men Worps und Fredag im Präsidium und 
widerrief den Antrag: 


„Die Anzeige beruht auf einem Irrtum 
meines Mannes. Wegen einer kurzen 
Dienstreise wußte er nicht, daß meine 
Tochter mit meinem Einverständnis nach 
Kiel fährt — in Begleitung eines zuver- 
lässigen Bekannten unserer Familie. Ich 
selbst werde dort in zwei oder drei Tagen 
mit ihr zusammentreffen.“ 


Die Frau holte Ev dann auch unver- 
züglich zurück. Aber selbst damit konnte 
nicht verhindert werden, daß Herr Uld 
seine Tochter vom Lyzeum nahm. 


Nach der Kieler Romanze nahm Kul- 
len seine Arbeit als Medium der spiri- 
tistischen Gesellschaft „Der Befehl Salo- 
mos“ unverzüglich wieder auf. Trotz einer 
Gehaltserhöhung auf zwölfhundert Kro- 
nen zeigten sich die Geister zunehmend 
am materiellen Wohlergehen des Me- 
diums interessiert. Salomo selbst kün- 
digte schließlich aus Kullens Mund für 
den 6. Oktober eine große Sonderveran- 


Riesenrad im Vergnügungspark Tivoli. in einer der Gondeln traf Kullen Witwe Worps, die 
Bekanntschaft mit den Geistern suchte. Der Seemann ließ sich als biblischer König engagieren 


Foto: H. Armstrong Roberts, Philadelphia. 
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wirklich reizend aus, die neu: 
‚en ROMIKA-Pantoletten. Ihr 
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. Gerade für starke Damen 
sind diese Vorzüge unerläßlich. 


MIEDERFABRIK WILHELM BLANK GOPPINGEN 
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Segelboote im Hafen von Amanger. Von dieser Brücke trat der Ex-Seemann Kullen mit der jungen 
Ev seine Reise nach Kiel an. Selbst nach der Verhaftung des vergnügten Betrügers hielt das Mädchen zu ihm 


staltung an, für die unter anderem Kleo- 
patra, Goethe, Kierkegaard und Nansen 
ihr Erscheinen zugesagt hatten. Dieses 
Spitzenprogramm in der Geschichte. des 
Spiritismus war von den Damen mit vier- 
tausend Kronen zu honorieren. 

Der großartige Erfolg der Sonderveran- 
staltung ermutigte die Damen, im Laufe 
des Winters weitere vier Monstre-Vor- 
führungen anzusetzen. Die Gagen, die 
Kullen dafür bezog, kletterten auf sechs- 
tausend Kronen. Die Finanzen der gewiß 
vermögenden Damen wurden dabei bis 
aufs äußerste strapaziert. 

Und bald, gar zu bald, war die Gesell- 
schaft genötigt, einen Saal zu mieten und 
zahlungskräftiges Publikum zuzulassen. 

Jan Kullen wohnte inzwischen längst 
im Feudalhotel Angleterre am Kongens 
Nystorv 34 und fuhr einen eigenen Ci- 
troen. In der vornehmen Bredgade kaufte 
er eine zwölfzimmerige Arztpraxis auf 
und wandelte siemit Hilfe eines Geschäfts- 
führers und eines ausgedienten Sanitäts- 


maaten der Kriegsmarine in einen Mas-- 


sagesalon um. Einen Raum behielt Kullen 
spiritistischen Privataudienzen vor. ° 


Auf dem Umweg über die Kasse und 
das Medium traf sich hier der jüngst ver- 
storbene Professor Aistrong mit der attrak- 
tiven Witwe Trae, und die Witwe Worps 
feierte Wiedersehen mit ihrem Seligen. 

Vor und nach der Versenkung ins Jen- 
seits ließ Kullen auf einem gehämmerten 
Kupfertischhen Cocktails, Konfekt und 
Gebäck servieren. Vom Fenster der 
Schlemmernische sah man die Frederiks- 
kirche, deren Grundstein 1749 zur Erinne- 
rung an die dreihundertjährige Regie- 
rungszeit der Oldenburger in Dänemark 
gelegt wurde, und deren Silhouette heute 
an den Petersdom inRom erinnert. Neigte 
man sich etwas über den Sims, reichte der 
Blick bis zu dem herrlichen alten Bau des 
Gerichts. Aber selbst diese Aussicht 
brachte niemanden zur Besinnung! 


Ohne Anstoß von außen wurde das 
Sittendezernat der Kopenhagener Krimi- 
nalpolizei auf Jan Kullen und die spiri- 
tistische Gesellschaft aufmerksam, spä- 


ter auch das Betrugsdezernat. Es über- 
raschte daher niemanden im Präsidium, 
daß der Exportkaufmann Fredag an einem 
frühen Nachmittag seinen Achtzylinder 
Horch in der Hambrosgade parkte, um im 
Wachzimmer des Dauerdienstes eine An- 
zeige gegen das „Wunder-Medium“ auf- 
zugeben. 

Fredag begründete seinen Schritt: 
#„-..mit spiritistischen Mätzchen und an- 
derem Humbug lockt der Beschuldigte un- 
seren Frauen ganze Vermögen aus der 
Tasche. Nach Durchsicht meiner Konto- 
auszüge wurde meine Frau allein um 
mindestens zwölftausend Kronen ge- 
schädigt.” 

Auf Befragen mußte Herr Fredag aller- 
dings eingestehen, daß sich seine Frau 
selbst nicht betrogen fühle und wahr- 
scheinlich niemals dazu zu bringen sei, 
gegen .Kullen auszusagen, „...sie glaubt 
an den Unsinn.“ 

Es wurde damit bestätigt, was die Be 
amten schon längst. vermuteten: Jeder 
unüberlegte Schlag gegen den irdischen 
Parkwächter der Geister mußte ein Schlag 
ins Nichts werden. Auf Belastungszeugen 
aus dem Kreis der Befehlsempfänger Salo- 
mos durfte man nicht hoffen. Und aus 
dem Jenseits ließen sich keine Beweise 
beschaffen. 


Etwa zu dem Zeitpunkt, in dem Her 
Fredag das Präsidium verließ, brillierte 
Kullen mit einer Traumrede aus seinem 
eigenen früheren Leben. Von _ seiner 
Trance-Pritsche herab erzählte er den an- 
dächtigen Damen der spiritistischen Ge 
sellschaft Heldentaten, die er 1864 auf 
den Düppeler Schanzen vollbracht hatte. 
Einmal fielen die leisen Worte: „...da 
sagte General du Plat: Die Ingenieure 
werden das schaffen. Holt mir den Sörup." 

Frau Uld erkannte, daß Kullen bei sei- 
nem letzten Erdenwandel ihr eigene! 
Großvater gewesen war, der Ingenieur 
Hauptmann Sörup. Als der junge Man 
langsam wieder in die gegenwärtige Welt 
zurückkehrte, küßte ihn die Frau und 
nannte ihn Opa. Im Anschluß an diese 
Darbietung stellte sich Salomo kurz ein 
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und ordnete an, Hauptmann Sörup zum 
Gegenstand der nächsten Sonderveran- 
staltungzumachen. Gäste angenehm. Vor- 
zugshonorar: dreitausend Kronen. 


Nachdem sich Kullen von den Damen 
etrennt hatte, begab er sich zur Auf- 
frishung seines gegenwärtigen Lebens 
in dieBar des Ambassadeurs am Raadhus- 
pladsen. Während der ersten drei Gin 
starrte er traurig vor sich hin. Beim vier- 
ten kam er mit seinem Nachbarn ins Ge- 


spräch. 
„Sie sind Seeoffizier?* wurde er ge- 


schüttelte den Kopf: „Medium!“ 
Aber dann verbesserte er sich: „Mas- 
ur!“ 

Beim fünften wurde er gesprächiger: 
„Medium bin ich auch. Nebenbei, müssen 
Sie wissen. Ein großartiges Medium. Sie 
sollten mich mal sehen. — Verstehen Sie 
überhaupt etwas von Spiritismus?“ 


„Ja. Aber ich habe bisher nur zwei gute 
Seancen erlebt. Eine in Reval und eine in 
La Palice. Gute Seancen sind selten, weil 
es kaum mehr brauchbare Medien gibt.” 


Bevor sich Kullen gegen Mitternacht 
auf den Weg zu seinem Citroen machte, 
bat er den anderen, die nächste große 
Sitzung zu besuchen. Kullen ahnte nicht, 
daß er damit Inspektor Erik Holtred ein- 
eladen hatte. 

Im Flackerlicht einiger Kerzen. wurde 
Kullen in der Mitte des gemieteten Saales 
vorgestellt. Das Publikum scharte sich 
dicht um seine Liegestatt, um die zum Teil 
geflüsterten Worte zu verstehen. 

Aniangs erzählte er einige Späße, die 
er als Ingenieur-Hauptmann Sörup im 
Offizierskasino der Sonderburger Garni- 
son erlebt hatte. 

„... mit dem Bau der Düppeler Schan- 
zen waren wir damals längst fertig. Und 
die Preußen kamen nicht...“ 


Dann ließ er sich zu einer näheren Er- 
klärung der militärischen Lage Anfang 
1864 herbei. Schließlich schilderte er in 
allen Einzelheiten, wie er nach dem Ein- 
treffen der ersten deutschen Vorhuten 
beim Dorf Nübel und der Büffelkoppel 
von General du Plat beauftragt wurde, 
in Schanze II einen kugelsicheren Muni- 
tionsbunker anzulegen. Wegen des Man- 
gels an Steinen war ihm das Werk seiner- 
zeit nur teilweise gelungen. 

„Gearbeitet und geschossen wurde am 
Tage. Nachts unterhielten wir uns mit 
den preußischen Vorposten und tauschten 
Warmbier gegen Zigarren...” 

Dann atmete Kullen schneller. Der 
Hauptmann Sörup schien in ihm zu ru- 


moren. „Der 18. April — — vier Uhr 
früh — sie bombardieren aus allen Ka- 
nonen — — sie werden kommen — — sie 


werden kommen!“ 

Er beruhigte sich etwas und zeichnete 
verhaltenen Tones das Bild des Schlacht- 
feldes nach: Beben der Erde, Pulverdampf 
vom Alsensund bis zum Wenningsbund. 

Schließlich schrie Kullen alias Haupt- 
mann Sörup auf: „Zehn Uhr früh — — 
in ihren Gräben spielen sie den Yorck'- 
schen Marsch — — sie kommen — — sie 
kommen — — ich ziehe den Säbel — — 
oh, wie sie brüllen ...” 

„Kriminalpolizei! Sie sind festgenom- 
men!“ 

Die aufgewühlten Damen bemerkten 
nicht sogleich, daß dieser Einwurf nicht 
zur Vorstellung gehörte. Nur Kullen, von 
seinem Schauspiel außer Rand und Band 
gebracht, reagierte. Er riß die Augen auf: 
„Wieso?“ 

Holtred trat neben die Pritsche: „Weil 
Sie ein Betrüger sind. 

Hauptmann Sörup konnte seinen Säbel 
am 18. April 1864 nicht mehr ziehen, weil 
er bereits am 14. April von einer Kugel 
der preußischen Festungsbatterie Gam- 
melmark getötet wurde. Sie haben die 
Geshichtsbücher nicht gründlich genug 
gelesen, Kullen!“ 


Noh am gleichen Abend legte Jan 
Kullen ein umfassendes Geständnis ab. 
Am nächsten Morgen ergänzte er es um 
Einzelheiten. 

Obwohl er in die ganze Sache durch 
Mißverständnisse hineingeschliddert war, 
fand er strenge Richter: 2'/. Jahre Ge- 
fängnis. Er hatte die Leichtgläubigkeit 
seiner Anhänger aufs gemeinste ausge- 
nutzt und einige der Frauen um ihr gan- 
e Vermögen gebracht — so die Witwe 

Tae. 

Die Damen der spiritistischen Gesell- 
schaft glaubten noch nach dem Urteil an 
Kullen. Sie waren überzeugt, im echten 
Auftrag von Geistern Geld verschenkt 
und Geister geliebt zu haben. Nur Ev war 
für das Höhere zu jung. Sie hatte recht- 
zeitig irdisch gedacht. 
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alles. 


und sein Schicksal kann an einem Faden hängen. 
Für den Fall, daß dieser Faden einmal reißen 


sollte, sorgt der kluge Mann vor durch eine 


LEBENSVERSICHERUNG 


s war eine rührende Abschiedsszene: 


: Er sei US 

Die Krankenschwestern und Ärzte des 

98th General Hospital der US-Armee in in der Lünebur 

München standen vor dem Portal und wink- von Fleischbüd 

ten einem Zivilisten nach, der sich ein paar- verdroschen we 
mal umdrehte und zurückwinkte. Eine Kran- verloren, 1954 


kenschwester aus Indiana führte mehrmals 

ein weihes Taschentuch an die Augen. 
„Schlimm, wirklich schlimm”, sagten die 

Schwestern und Pfleger des Armeehos- 


unfall in Holla 
nen „und ringe 
als US-Offizier' 
sei ihm nach s 


pitals, „er hat sein Gedächtnis verloren...” gebrannt word: 

Derjenige, der davonging, in die Straßen- Die deutsche 
bahnlinie Nr. 3 einstieg und zum Haupft- guten Beweisen 
bahnhof fuhr, hatte sich vier Wochen lang hier um den 3 


auf Kosten der US-Armee glänzend erholt. 
Sein Name war ... ja, wie sein Name war, 
hatte selbst die US-Armee nicht heraus- 
finden können, denn er trug viele Namen, 
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bdrücken 

amerikanische, deutsche, französische. Sie der verzweifel 
lauteten Legrange, Kells, Ronson, Robin- Geburtsurkund: 
son, Williams, Thompson und Fischer. Eigentlich hä 
Anfang Februar 1957 war er in einem nes ohne Gedi 
Kino in München zusc gebrochen, fangreichen Re 
hatte gestammelt, er sei ein 1944 ab- als auch der 


geschossener US-Flieger; er habe danach 
sein Gedächtnis verloren. Man hatte ihn in 
das Armeehospital geschafft und auf sei- 
nem Rücken eine Tätowierung gefunden. 
„So ergeht es U.S.A.- Mordbrenner u. 
Gangsterpiloten”, stand dort. in schlechtem 
Deutsch. 
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Die Krankenschwestern waren voller Rüh- ganz gewieg 
rung gewesen — und der US-Geheimdienst sprechen. 

voller Mifßtrauen. Bald stellte sich nämlich Diese Einze 

heraus, dab „Mr. Unbekannt” gar nicht so lückenlose Bev 


unbekannt war. Sein Zusammenbruch in 
dem Münchner Kino war genau sein zwan- 
zigster Auffritt innerhalb von zwölf Jahren 
— unter falschem Namen. 

Amerikanische und deutsche Polizei stell-_ lorenen Vergangenheit in einer Zeitung. Zwölf Jahre 
ten innerhalb kurzer Zeit fest, daß er fast lang versuchte dieser Mann, sich als amerikani- 
immer mit der gleichen Geschichte auftrat, scher Luftwaffenoffizier „ohne Gedächtnis“ auszu- 
sie jedoch von Mal zu Mal perfektioniert geben, dann entdeckte der Stern seine Identität 


gläubige imme 
er nun tatsächl 
oder doch etw 
tes Opfer des 

Do konnte < 
werden: Die a 
entdeckte, wol 
nis" die Ges 


Ist Regen giftig? 


Ob uns durch atomverseuchten Regen Gefahr droht, 
darüber gehen die Meinungen auseinander. Doch 
selbst der „normale” Regen hat schon genug 
Tücken. Wen freut es schon, bis auf die Haut 
naß zu werden? 3 
Das muß auch gar nicht sein! Wer einen Klepper- 
mantel trägt, der ist stets wohlgeborgen. Für ihn ist 
der Regen ungefährlich. 

Der Kleppermantel ist absolut wasserdicht, leicht, 
klein zu verpacken, strapazierfänig und - er atmet! 
(dank seiner patentierten Rillolüftung). Nähere 
Einzelheiten, auch über elegante Popelinemäntel, 
im @roßkatalog 378 der Ihnen gern kosten- 
los und unverbindlich zugesandt wird. Schreiben Sie 
bitte eine Karte an die 


KLEPPER-WERKE ROSENHEIM 


RT 175 VS - RT 200VS - RT 


Doppelt verliebt 
doppelt glücklich 


Haben Sie die neuen DKW-VS- 
Modelle auch schon erlebt? 
Einfach Klasse! 
Temperamentvoll der Motor, 
dazu das Vollschwingen-Fahr- 
gestell mit seinen unerreichten / 
Fahreigenschaften — genau das 
Richtige, um sportliche Menschen 
zu begeistern. 


Teilzahlung 


Ihr Vo 
Jedes gute 


Kenner wählen 
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des ‚‚Mannes ohne Gedächtnis‘“ 


chte seiner ver. 
ng. Zwölf Jahre 
als amerikani- 
ichtnis‘‘ auszu- 
seine Identität 


hatte: Er sei US-Offizier, 1944 über Deutsch- 
land abgeschossen, gefangeng 
in der Lüneburger Heide wegen Diebstahls 
von Fleischbüchsen von einem Gutsbesitzer 
verdroschen worden, habe das Gedächtnis 
verloren, 1954 dasselbe nach einem Auto- 
unfall in Holland teilweise wiedergewon- 
nen „und ringe jetzt um seine Anerkennung 
als US-Offizier". Die Tätowierung übrigens 


sei ihm nach seiner Gefangennahme ein- 


gebrannt worden. 


Die deutsche Polizei konnte. jedoch mit 
guten Beweisen behaupten, es handle sich 
hier um den 31jährigen ehemaligen Mon- 
teur Günther Robert Erdmann Fischer aus 
Kagenow in Mecklenburg. Das Bundes- 
kriminalamt konnte ihn an Hand von Fin- 

bdrücken identifizieren, konnte Briefe 
der verzweifelten Eltern und sogar eine 
Geburtsurkunde vorlegen. ; 

Eigentlich hätte die Geschichte des „Man- 
nes ohne Gedächtnis” sowohl an den um- 
fangreichen Recherchen der amerikanischen 
als auch der deutschen Polizei scheitern 
müssen, wenn nicht verblüffende Umstände 
gewesen wären: Er konnte eine genaue 
Schilderung verschiedener Luftschlachten 
des zweiten Weltkrieges abgeben, wuhte 
tatsächlich existierende Offiziere der US- 
Armee zu benennen, die Offiziersakademie 
beiNaw York zu schildern und konnte einen 
ganz gewiegten amerikanischen Slang 
sprechen. 

Diese Einzelheiten verhinderten eine 
lückenlose Beweisführung und ließen Gut- 
gläubige immer wieder daran zweifeln, ob 
er nun tatsächlich aus Mecklenburg stamme 
oder doch etwa ein beklagenswertes spä- 
tes Opfer des Krieges sei. 

Do konnte die erste Bresche geschlagen 
werden: Die amerikanische Geheimpolizei 
entdeckte, woher der „Mann ohne Gedächt- 
nis" die Geschichte seiner Tätowierung 


hatte; sie ist in dem Buch „A soldiers story” 
des Generals Bradley zu finden. General 
Omar N. Bradley führte in seinen Memoiren 
mehrere Fälle von „strafweiser Täto- 
wierung” durch deutsche Streitkräfte an: 


Als die Untersuchungen diesen Stand er- 
reicht hatten, betrat ein etwas verwahr- 
loster Mann die Polizeiwache der ober- 
bayerischen Stadt Rosenheim und erklärte, 
er sei ein amerikanischer Offizier, der sein 
Gedächtnis verloren habe. Es war der ein- 
undzwanzigste Auftritt von Thompson, Ron- 
son oder Fischer. 


Die Polizisten in Rosenheim aber stellten 
keine kostspielige Untersuchung an, sie 


wiesen ihn nicht in ein Krankenhaus ein, . 


sondern sie taten etwas, was ihm sehr un- 
sympathisch war, sie verschafften ihm Arbeit 
in einem Hotel. Die Polizisten hatten näm- 
lich von dem merkwürdigen Mann ohne 
Vergangenheit bereits gehört. 

(FORTSETZUNG AUF DER NACHSTEN SEITE) 


. kannt gesagt. Gutsherr 
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Gutsherr Wiltenbok- 

esem man 


wiert, hatte Mr. Unbe- DIREZIONE GENERALE DI P.E. = 
Willenbockel gab Ein- 
zeiheiten dazu bekannt 


Falsches Zeugnis: 
in Italien hatte Mr. Un- 
bekannt ebenfalls ver- 
sucht, als Mann ohne 
Gedächtnis aufzutre- 
ten. Ronson nannte er 
sich. Die Italiener 

wiesen ihn aus 
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Teilzahlung bis zu 18 Monatsraten 


Ihr Vorteill! Dieses Jubiläumsangebot ist einmalig! 
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Jedes gute Fachgeschäft führt Ihnen gern und unverbindlich Kuba-Musik- und Fernsehtruhen vor. Verlangen Sie unseren Prospekt — er enthält 24 formschöne Modelle 
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Wenige Pfennige Gasverbrauch, 


wenige Minuten Wartezeit 


und das warme Wasser für 
die Kinderpflege ist bereitet. 
Durch den Temperaturwähler und 
den automatischen Wassermengenregler 
ist es so leicht gemacht die 
richtige Temperatur einzustellen. 
Junkers-Quell für Handwaschbecken, 
Brause und Spöültisch. 
DM 152. - ist der Anschaffungspreis 
für dieses raumsparende Gerät. 
Unverbindliche Vorführung 
im Installationsgeschäfl. 
Ausführlichen Prospekt Nr. 272 durch 


JUNKERS & CO. GMBH WERNAU/NECKAR 


Unser Produktionsprogramm: 
Gas-Woasserheizer für Küche, Bad und 
gewerbliche Anlagen, Raumheizöfen 


ägermeife 


 tiefgekühlt- 


zum BiereinHochgenuß! 


Sind Sie schon 
Mitglied? 


Nutzen Sie schon die vielen Vorteile 
der größten europäischen Buch- 
gemeinschaft? 1,5 Millionen zufrie- 
dene Mitglieder tun es. Lassen Sie 
sich doch einmal ganz unverbindlich 
mit anhängendem Gutschein die neue 


Lesering-Jllustrierte kommen. 


GUTSCHEIN 


An den Deutschen Buchversand GmbH. 
Hamburg 20, Deeiböge 5 


Ich möchte mich unverbindlich und ohne 
Kosien für mich von den Vorteilen der 
gröhten europäischen Buchgemeinschaft über- 
zeugen. Senden Sie mir die neueste Lesering- 
3Nlustrierte. 


Lecithin und Lebenskraft 


Eine Stellungnahme der Wissen- 
schaft: Aus dem Lehrbuch für „Phy- 
sikalische Chemie in Medizin und 
Biologie“ von Dr. Bladergroen, Dw. 
Prof. Dr. Roch (Univ.-Klinik Genf): 
„Die Bedeutung der Lecithine für 
sämtliche Lebensvorgänge ist sehr 
groß. Außer ihrer Vermittlerrolle 
zwischen den Lösungsmitteln Wasser 
und Fett und ihrer regulierenden 
Wirkung auf die Permeabilität der 
Zellmembrane, begünstigen sie 
Wachstum, Entwicklung und Stoff- 
ansatz. Sie beeinflussen das Blut- 
bild, die Phagocytose, die Leistung 
des Herzmuskels und die Knochen- 
bildung. Siehemmen die Ablagerung 
desCholesterins in den Gefäßwänden 
(Adernverkalkung) und die Bildung 
von Konkrementen in der Galle. Wei- 
terhin sind die Lecithine ein Haupt- 
bestandteil der Nervensubstanz, und 
sie beteiligen sich am Nervenstoff- 
wechsel“ .. . Der Mensch braucht 
täglich 6 bis 8 g reines Lecithin 
(nach Koch). Er erhält sie zuver- 
lässig durch das biologisch hochwirk- 
same Lecithinkonzentrat Dr. Buer’s 
Reinlecithin. 
Lecithin der Lebensquell 


MReinlecithin 
Yerven) Yachnaligl 


Erhältl. in Apoth. u. Drog. 


Mr. Unbekannt stahl kurz darauf in dem 
Hotel einen elektrischen Rasierappargt 
und verschwand in Richtung Bodensee In 
Radoltzell wurde er festgenommen. 

Um diese Zeit fuhren zwei Sternreporter 
in die Lüneburger Heide. Dort machten sie 
eine überraschende Entdeckung. 

Im Landkreis Uelzen liegt das Gut Solch- 
storf. Besitzer des Gutes ist Karl Willen. 
bockel. Willenbockel erinnert sich heute 
noch genau an die Tage vor dem Ein. 
marsch der Engländer 1945. Damals sei ein 
Zug mit 1500 amerikanischen Kriegsgefan. 
genen durch Solchstorf geführt worden. In 
der Nähe hätten sie gelagert. „In dieser 
Nacht wurde in die Vorratskammer des 


Erwußteesgenau: Scholtel hatıe 
1954 mit Mr. Unbekannt „gesessen“ und 
ihm die Geschichte vom Gutshof erzähit 


Gutes eingebrochen”, erzählt er. Der Ver- 
dacht habe sich gegen die Gefang«nen 
gerichtet. Tatsächlich hätten die Wac- 
mannschaften bei zwei Leuten Fleischbüc- 
sen aus dem Gut gefunden. 

Die beiden US-Soldaten seien zur Strafe 
mehrere Stunden an einen Pfahl geburiden 
worden. Obrigens sei damals auch der Mel. 
ker des Gutes dabeigewesen. Diese Ge- 
schichte deckte sich haargenau mit den An- 
gaben des Mr. Unbekannt! 

Zwei Tage später fanden die Stern 
reporter auch den letzten Zeugen in der 
„Vergangenheit” des Mr. Unbekannt: den 
Melker Scholtel. Dieser erinnerte sich sofort: 
„Ja, die Geschichte von dem Gut hat er von 
mir. Ich habe den Mister ohne Gedächtnis 
im Februar 1954 im Gefängnis in Celle 
kennengelernt. Ich saf damals fünf Monate 
wegen falscher Anschuldigung ab. Und.er 


Die Tätowierung: Fischer hatte sich 
diesen angeblichen Beweis seiner Vergan- 
genheit auf den Rücken brennen lassen 


sah, weil er sich als amerikanischer Offizier 
ausgab. Wir erzählten uns, weswegen wir 
im Knast waren.” 

Scholtel war verurteilt worden, weil er 
den Gutsbesitzer Willenbockel beschuldigt 
hatte, 1945 mit dem Gewehr einen Flieger 
abgeschossen zu haben. Die Geschichte 
stellte sich als unwahr heraus, aber Scholtel 
erinnert sich an die Tage mit Mr. Unbekcinnt 
in der Zelle: „Der sagte damals, die Ge- 
schichte sei gut. Er werde jetzt immer 
sagen, er sei der abgeschossene Flieger 

ewesen; nun endlich habe er einen hcnd- 
esten Beweis für seine ‚Laufbahn’ — jetzt 
werde er nicht mehr reinfallen! Na, und die 
Einzelheiten dazu, die hatte er ja von mir." 

Damit war auch das letzte Geheimnis des 
Mr. Unbekannt entlarvt. Tage später brad 
der angebliche Offizier in seiner Gefüng- 
niszelle zusammen. Nach einem Geständnis, 
er sei doch der Monteur Fischer aus Meck- 
lenburg, machte er einen Selbstmord- 
versuch. 

Die Tätowierung hatte er sich übrigens 
1950 auf der Reeperbahn machen lassen. 
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BEDINGUNGEN: 


4. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Verlag 
und Redaktion des Stern. 


2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte 
an den Stern, Hamburg 1, Curienstrahe 1. Fügen Sie den 
Vermerk „Kessi-Preisausschreiben Nr. 174" hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 


. Einsendeschluh für das 174. Preisausschreiben ist der 18. April 
1957. Mahgebend ist das Datum des Poststempels. 


. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 
ausgelost. 


Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Verlag 
des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. Jeder 
Einsender unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Be 
dingungen. 


p reis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250, - DM 


el hatie 

sen“ und 2. Preis ein „WE-DE”-Besteckkasten, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3. Preis eine 

f erzähit DaMmenhandtasche oder Herrenkollegmappe Marke „GOLDPFEIL” im Werte von ca. 75,— DM; 
4,33. Preis je 1 Mitgliedschaft für die Dauer eines halben. Jahres in Europas gröhter Buch- 


inschaft; 54.—73. Preis je 1 Sternbuch im Werte von 16,80 DM; 74.—123. Preis je 1 
r. Der Ver. 
3efang«nen 
die Wacd- 
Fleischbüc- 


Von eigener Plarta 
direkt Ihnen... ” 


kommt unser Tanganyika-Kaffee aus dem fernen Afrika. 


Siembuch im Werte von 14,80 DM, 124.273. Preis je 1 Sternbuch im Werte von 7,80 DM. Vereint mit den Qualitätskaffees anderer Länder präsentiert sich 
Ihnen TCHIBO-GOLD-MOCCA, die Spitzensorte aus Hamburg. 
Der direkte Weg-Ihr Vorteil, das ist das ganze Geheimnis 


| Zn fünf Liter Benzin unseres Erfolges. Senden Sie nur den untenstehenden 
‚ch der Mel- abgeben? voll Benzin, aber wie messen Sr “ 

Diese Ge- ir daraus fünf Liter ab2 Bestellschein ein, und überzeugen 


mit den An- 


die Stern- 
in der 
kannt: den 
sich sofort: 
t hat er von 
Gedächtnis 
is in Celle 
ünf Monate 
ab. Und.er 


Wir nehmen unsere beiden leeren, den 
drei und den sieben Liter Kanister, zu 
Hilfe und füllen das Benzin so lange von 
einem Kanister in den anderen bis wir 
ın einem Kanister fünf Liter "haben 


Sie sich selbst! 


Ei Jedes Pfund in der praktischen, 
aromafesten Kaffeedose 
für nur DM 


eemischung 


Kessi, das geht auf deine EEE Kein Risiko für Sie 
+ Portoanteil Bei Nichtgefallen Geld zurück 
‚hatte sich echs Liter Kanister höffen 
er Vergan- 
nen lassen FRISCH-ROST-KAFFEE MAX HERZ G.M.B.H. 
cher Offizier HAMBURG 36, TCHIBO-HAUS 
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Bestellschein 


im Briefumschlag 


PREISFRAGE NR. 17%: 


DeWeRETE Wer sagt über die Ausmessung der 5 Liter das Richtige, Kessi, Jan oder der Fernfahrer? es 
ja von mir." einsenden 

dis ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 17 

später brach _Lum Geburtstag bekam die Wirtin „zwölf Tulpen” und zwar 7 weihe, 2 T 

entschied, wohin die Gewinne gehen sollen. 

“ 4. Preis: eine goldene Armbanduhr: Milly Hermann, Hamburg 

Preis: ein Besteckkasten, 24teilig: Cornelie Römmer, 


Selbstmord- 3. Preis: eine Kollegmappe: Anton Krump, München 


sich übrigens die Post 
hen lassen. 


BESTELLSCHEIN 


An: Frisch-Röst-Kaffee MaxHerz GmbH, Hamburg 36, Tchibo-Haus 


Bitte senden Sie mir von Ihrem 


TCHIBO-GOLD-MOCCA 03 


500g in der Klarsichtdose für nur DM 
- Versand erfolgt per Nachnahme - + 0,60 
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Ein neues, nur in Apotheken er- 
hältliches Heilmittel, vermag 
Hämorrhoidolleidende in kurzer 
Zeit von Schmerzen und Juck- 
reiz zu befreien. Bei regel- 
mäßiger Behandlung beginnen 
Risse und Schrunden alsbald zu 
heilen, die sogen. Hämorrhoi- 
dalknötchen bilden sich zurück. 
Diese bemerkenswerten Erfolge 
sind vornehmlich dem tousend- 
fach bewährten Wirkstoff Vito- 
min F zu verdanken. 


Die Anwendung des neuen Präparats "F 99" Sulgan wird bei 
allen hämorrhoidolen Zuständen, chronischen Hämorrhoiden 
und Schwangerschaftshämorrhoiden empfohlen. 


O9” 


SULGAN 


Salbe (DM 5.50), Zäpfchen. (DM 7.50) 


Was heißt hier Ehre 


Es wird Sie vielleicht als Ergänzung zu Ihrer 
Reportage „Was heißt hier Ehre“ (Stern Nr. 11) 
interessieren, daß Dr. Blöcker nunmehr fast zwei 
Jahre nach seiner Tat freiwillig aus dem Landes- 
jagdverband ausgeschieden ist. Der Vorsitzende 
des Jagdverbandes, Dr. Henningson, erklärte, 
Blöcker habe sich zu diesem Schritt entschlossen, 
„um dem Jagdverband weitere Schwierigkeiten zu 
ersparen“. Der Jagdverband ist damit also end- 

itig einer Stellungnahme zu den Vorgängen im 

odenshagener Revier, bei dem der 19jährige Win- 
fried Koch ums Leben kam, enthoben, 


Lübeck Peter Klauser 


Violett 


Es berührt mich seltsam, daß die — wie Sie 
schreiben — wegen ihrer Frische und Natürlichkeit 
beliebte Filmschauspielerin Liselotte Pulver sich 
ausgerechnet mit einem violett gefärbten Pudel 
fotografieren läßt (Stern Nr. 13). Das Einfärben von 
Pudelhaaren gilt bei wirklichen Tierfreunden als 
üble Geschmacklosigkeit und hat mit Frische und 
pa yo j alls nicht das geringste mehr 
zu tun 


Krefeld 


Spurlos verschwunden 


Meine 13 Jahre alte Tochter Marlene Herbote ist 
seit dem 7. November 1956 spurlos verschwunden. 
Als sie an jenem Novembertag unsere Zeus in 
Hannover, Bülowstraße 3, verließ, um in die ule 
zu gehen, trug sie 
eine beige-gesprenkelte 
Tweedjake mit brau- 
nem Kragen, einen hell- 

rauen Rock mit bunter 

rdüre, braune Sport- 
schuhe und braun-gelb- 
rot gemusterte ie- 
strümpfe, dazu eine 
Schulaktentasche. Einen 
beige-weißen Tweed- 
mantel hat sie ebenfalls 
mitgenommen. Bisher 
waren alle Nachfor- 
schungen der Polizei 
vergeblich, und ich weiß 
mir nun keinen Rat 
mehr, als Sie und Ihre 
Leser um Hilfe zu bitten, 
mein Kind zu finden. 
- Marlene liest den Stern 
regelmäßig, und ich möchte ihr durch die Zeilen 
sagen, daß wir alle unendlich glücklich wären, wenn 
sie zu uns zurückkäme. Sie braucht keine Angst 
vor Strafe zu haben oder davor, daß sie in eine Er- 
ziehungsanstalt kommt. Es ist alles vergeben und 
vergessen, wenn sie nur wieder hier ist. 


willt Albrecht 


Politik auch noch am Wochenbett 


Es wird Sie interessieren, zu erfahren, daß 


Dr, Read, der die „natürliche Geburt” entwick 
für Anfang April in Paris zu einem Streitges 
mit kommunistischen Ärzten, die seine Methode 
kopieren, bereitgefunden hatte. Diese Diskussion 
aber konnte nicht stattfinden, da inzwischen der 
französische KP-Arzt Fernand Lamaze, Leiter der 
Entbindungsanstalt des Pariser Krankenhauses der 
Metallarbeitergewerkschaft, an einem Herzinfarkt 
starb. Am Abend zuvor hatte er eine leidenschaft. 


lihe Auseinand 


werkschaft. 
Paris 


Tüchtig brüllen 


Mit Entsetzen las ich deinen Bericht: „Schwerste 


ng mit Vertretern der Ge. 


Henry Cramer 
* 


Stunde — leicht gemacht“. 


Was sich die britische BBC und der Dr. Read vor 
den Augen der Öffentlichkeit erlaubt haben, ist eine 
ge. Mißachtung der fraulichen Ehre. Glaubt denn 

Welt, daß nur Engländerinnen sein beschämen- 
des Experiment verfolgt haben? Sein Wissen in 
Ehren, auch seine Methode, aber trotzdem glaube 
ich, hat noch jede Mutter diesen normalen Schmerz 
wenn auch mit Mühe, ertragen können. Aber die 
Methode „tüchtig brüllen* ist auch nicht schlect 
Jedenfalls gehören solche Experimente in Hörsäle 
oder auch Filmvorträge für nur Frauen oder Ehe- 
paare. Von der Mutter, die sich für diese „Schau‘ 
zur Verfügung gestellt hat, will ich schweigen, es 
kann sich ja jeder seinen eigenen Vers dazu reimen, 
Ich glaube, wir wundern uns auch nicht mehr, wenn 
demnächst die Zeugung vor dem Fernsehscirm 


„wissenschaftlich* beleuchtet wird. 


Neunkirchen/Saar 


E. Reuter 


Sind unsere Preise wirklich so hoch? 


Ich habe mit allergrößtem Interesse die vielen 
Zahlen in diesem Bericht studiert... Ubrigens hatten 
Sie für Brot, Kaffee, Butter und Schweinefleisch in 
ihren Tabellen keine Mengenangaben gemach:. Als 
Hausfrau habe ich natürlich gleich gemerkt, daß es 
sich immer um Kilo handelt. Aber was sol der 
für Deutschland angegebene Zigarettenpreis von 


1,67 DM? Diesen Preis gibt es doch gar nicht. 


Hannover 


preis errechnet. 


Elli Fender 


Anmerk. d. Red.: Für Zigaretten (20 Stück) und 
für alle anderen Güter wurde der Durchschnitts- 


elte, 
präc 


Komplizierter Fall 


Am 24. März 1956 veröffentlichten wir unter der 
Überschrift „Ein Mann am falschen Platz“ einen 
Artikel über den Chefarzt der Barmbeker Fiauen- 
klinik Professor Dr. Schr. In der Zwischenzeit haben 
wir zu diesem komplizierten Fall viele Zuschriften 
erhalten, die ihn in vielen Beziehungen in cinem 
anderen Licht erscheinen lassen. 
Zeit wäre jetzt vielleicht noch vieles dazu zu sagen, 
wobei auch andere Gesichtspunkte als die seinerzeit 
von uns angeführten eine Rolle spielen könnten. 
Es ist der Redaktion jedoch daran gelegen zu er- 
klären, daß es ihr ferngelegen hat, dem Andenken 
eines Toten zu nahe zu treten. Wir hoffen, daß diese 
Erklärung dazu beitragen möge, dieses klarzustellen. 


Redaktion „Der Stern“ 
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Fühe. Schmerzlindernd wirkt ein 
Bod mit dem sauerstoflhaltigen 
Dr. Scholl's BADESALZ DM -.75/1.60 


Verhütung von Beschwerden 
bei zu eng inonderliegend 


ZEHEN-SEPARATOR DM 


FUSSPFLEGEMITTEL 


Erhalten Ihre Fuße gesund und leistungsfähig 
In Drogerien Apotheken u. Sanitütsgeschaften 


So werden 
(Frauen schöner 


Schönheit ist das Spiegelbild 
Ihrer Gesundheit ! Gepflegt und 
gesund sein - den Weg zu diesem 
Ziel sollten auch Sie, wie tausend 
andere Frauen, von innen heraus 
beginnen -. Fravengold bewirkt - 
ohne Hormone - allein durch seine ein- 
zigortigen Pflanzenstoffe eine Erneue- 
rung und Belebung der Drüsen. Es stärkt 
und belebt die natürlichen Kräfte des weib- 
lichen Organismus und verhilft zu nevem 
bejahendem Lebensgefühl. Innere Kosmetik 
durch Frauengold macht aus jeder Frau eine 
gesunde und - auf ihre Art - schöne Frau. Die 


Wirkung von Frauengold muß man erlebt haben. 


Was Fravengold für die Frau, 
ist EIDRAN für den Monn! 


Vertretung in Schweden: 
AB Biocompiex, Malmväügen 46, Sollentunu 


Kramptartige 
Verengung 


Atembeklemmung entsteht durch Verkrampfung der 
Bronchialmuskulatur. Die Muskelringe der Luftröhren 
verengen sich plötzlich. Das ist höchst quälend. Auch 
hartnäckige Verschleimung und Krampfhusten rauben 
die Nachtruhe und Energie. Stauung von Bronchial- 
sekret, Schleim und Sputum soll man bekämpfen, weil 
darin Bakterien gedeihen, die für die Lunge gefähr- 
lich werden können. Eine schlagartige Erleichterung 
bringt der Inhalt der „Sodener Asthma-Briefe extra 
stark“, indem das Sputum auch aus den tiefen Bron- 
cien durch „heilsamen, auswurffördenden Husten“ 
entfernt wird. Die Bronchien werden frei, die Atmung 
angeregt und vertieft, Herz und Nerven beruhigen sich. 
Aucd bei Bronchialasthma sind sie von erprobter 
Wirkung. Sie lösen schnell den zähen Krampf und 
eben Ihnen anfallfreie Nachtruhe. Tausende an 
ronchialkatarrh und Asthma Leidende besuchen 
ährlich das bekannte Heilbad Soden-Taunus, und 
ier wurden auf Grund der reichhaltigen Erfahrungen 
die „Sodener Asthma-Briefe extra stark“ entwickelt. 
Machen Sie einmal einen 
Versuh. Packung mit 10 
Briefichen DM 2,30 in jeder 

Apotheke vorrätig. 
Brunnenverwalt. Soden- 
Taunus — 250 Jahre Heilbad 
für Asthma, Kartarrh, Herz. 
allen Apotheken 
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| Asthma 7 
>, 9ebettet von den Zehen bis zur Ferse. 
Dr. Scholl's SCHAUMBETT DM 1.80 4 
Druckbefreiung durch Dr. Scholl’s 
Super ZINO-PADS DM 1.- /1.35 
Wohltuend für wehe, brennende 
\ 
Befreiung von Hornhaut, Druc- 
Er auf Dr. Scholf's PEDIMET DM 1.95 
schung und Desodorierung der Fühe 
Schoirs FUSS-LOTON Dm 2.0 | 
Zehen durch den weichen Dr. Scholl's Nimm 
| © 3 
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m „Der Stern* 


PANTOFFELHELDEN. Einen neuen Kunden- 
dienst hat ein Theater in New York einge- 
richtet. In den ersten fünf Parkettreihen hat 
man statt der üblichen Stühle gepolsterte 
Liegecouchen aufgestellt. Auch Pantoffeln 
werden auf Wunsch gereicht. 


%* 


IMMERHIN EIN ANZEICHEN. Der Direktor 
der Pazifik National Bank glaubt starke 
Anzeichen für eine 
bevorstehende Infla- 
tion darin zu sehen, 
dab ein Dieb — nach- 
dem er in die Bank 
eingebrochen war — 
lediglich Schokolade 
aus einem Automaten 
stahl, die Kasse, die 
dazu ziemlich griff- 
bereit stand, aber un- 
berührt lieh. 


GELEHRTE POST. Auf dem Kölner Haupt- 
post«mt stehen zwei gelbe und ein blauer 
Briefkasten, bestimmt für die Aufnahme von 
Orts-, Fern- und Luftpost, nebeneinander. 
Zu den festgesetzten Zeiten werden die 
drei Kästen in einen Sack entleert. 

* 


HELDENSOHN. In Istanbul lebt ein Türke 
mit dem 39-Buchstaben-Namen AYYILDIZ- 
LIKR!ZIBAYRAKTASIYANKAHRAMOGLUS. 
Er bedeutet: „Sohn des Helden, der die 
rote Flagge mit Halbmond und Stern vor- 
anfrug.” 


TASCHEN-HUND. Ein amerikanisches Ge- 
richt hatte über die Frage zu entscheiden, 
ob es den Forschern gelungen sei, einen 
„Taschenhund” zu züchten. Eine New Yor- 
kerin hatte eine Klage gegen ihre Omni- 
busgesellschaft angestrengt, weil die Schaft- 
ner ihr nicht erlauben wollten, ihren Hund 
kostenlos in der Tasche mitzunehmen. Der 


Hund wiegt ein Pfund und ist von der Rasse 
der Chihuahua. 


GROSSE LEISTUNG. In der „Sächsischen 
Zeitung”, Dresden, wurde kürzlich die Täü- 
tigkeit der Heizer im Kesselraum des Elek- 
trizitätswerkes im Löfnitzgrund wie folgt 
geschildert: „Die Heizer haben eine grobe 
Leistung zu vollbringen. Und trotzdem 
arbeitet jeder von ihnen vorbildlich; ihre 
Asche enthält durchschnittlich nur sechs 
Prozent Verbrennliches.” 


HAU RUCK. InLondon wurde ein 31jähriger 
Inder, der dort studierte, vor das Gericht 
zitiert. Seine Frau hatte ihn verklagt, weil 
er sein 14 Monate altes Kind in einem 
Streit nach seiner Frau geworfen hatte. „Ich 
war so aufgeregt, daf ich den ersten besten 
Gegenstand ergriff, um ihn meiner Frau 
an den Kopf zu pfeffern”, erklärte er reu- 
mütig. Da das Baby glücklicherweise keine 
Verletzungen davongetragen hatte, konnte 
er ohne Buße den Gerichtssaal verlassen. 


HOCH DAS BEIN. Auf den Hund gekommen 
ist die Kopenhagener Gymnastiklehrerin 
Birthe Danvögg. Weil es ihrer Meinung 


nach den Großstadthunden an Bewegung 
fehlt, hat sie Trainingsstunden für Vierbei- 
ner eingerichtet — Hunde und Hündinnen 
selbstverständlich streng getrennt. Einzel- 
unterricht nach Vereinbarung. — Das Ge- 
schäft blüht. 


HESSISCHER KANNIBALISMUS. Laut Speise- 
karte konnte ein gut geführtes Frankfurter 
Restaurant den Gästen unter anderem zu 
dem erschwinglichen Preise von 2,20 DM 
(zuzüglich 10 Prozent Bedienung) folgen- 
den Leckerbissen anbieten: „Matjesfilet auf 
Hausfrau mit Röstkartoffeln.” 
%* 


MUSIKEXPERTEN. Einbrecher stahlen 2000 
Schlagerplatten in einem Nottinghamer 
Musikladen. Eine Stradivari-Geige im Wert 
von fast 25000 Mark ließen sie liegen. 

* 


FÜR FORTSCHRITTLICHE. im „Fränkischen 
Morgen” werden angeboten: „Modische 
und elegante Umstandskleider für fort- 
schriftliche junge Mädchen." 


HUSTEN-THEATER — THEATER-HUSTEN. 
In der „Kansas City-Tribune” heiht es: „Nur 


wenige Menschen, die einen Husten haben, 
gehen zum Arzt. Die meisten gehen ins 


Theater." 
* 


GESCHMACKSSACHE. Auf eine neuartige 

Werbeidee verfiel ein Chikagoer Eis- 

kremfabrikant. Bei einem Wagenkorso, der 

im Rahmen einer Aktion zur Reinhaltung 

der Straßen stattfand, ließ er von einem 

Lieferwagen aus Vanillearoma versprühen. 


NOTFALLS. Im „Anzeiger für Neustadt” 
las man: „Suche mich auf den 1. Januar zu 
verändern. Bisher im Rathaus angestellt, 
bin im Bedarfsfalle aber nicht abgeneigt, 


zu arbeiten.” 
* 


US-GOTZ. Auf einem Flugplatz in Pennsyl- 
vanien (USA) ist eine Einheit des Flug- 
rettungsdienstes namens „Air Rescue Spe- 
cial Comittee Headquarters” stationiert. 
Alle Flieger, die hier ausgebildet werden, 


erhalten ihre Ausrüstungsgegenstände in 
einem Sack, auf dem in großen Buchstaben 
das Kennzeichen ARSCH prangt. 

* 


STROHWITWER. Als 
ein Bauer bei Ulm sei- 
nen Hühnerstall be- 
trat, mußte er feststel- 
len, dab Diebe über 
Nacht die Hühner ge- 
stohlen hatten. Nur 
der Hahn thronte ver- 
stört in einer Ecke mit 
einem Zettel um den 3 

Hals, auf dem stand: „Seit 3 Uhr morgens 
bin ich einsam. Meine 30 Frauen haben 
mich verlassen.” 


a“. 


....„... 


VERGNÜGEN. Der Gemeinderat von Co- 
lumbus, Ohio, entschied, da Zusammen- 
künfte von Nacktklubmitgliedern nicht als 
sportliche, sondern gesellschaftliche Ver- 
anstaltungen zu werten seien und daher 
mit einer Vergnügungsstever belegt wer- 


den müssen. 4 


GESTANK ZUM HIMMEL. Der Pastor einer 
großen Kirchengemeinde in Randers (Däne- 
mark), der zu einer Sammlung für wohl- 
tätige Zwecke aufgerufen hatte, konnte 
u. a. folgende Gaben verzeichnen: eine 
Ziege, ein Kalb und Schaf, ein Faf Heringe, 
einen Gutschein für den Bezug von zwei 
Liter Bier an jedem Sonntag des Jahres 
und — eine Ladung Dünger. 
* 


FRÜH UBT SICH. Der zehnjährige Dick Mor- 
ris und seine neunjährige Spielkameradin 
Lena Hart stahlen aus dem Zoo von San 
Franzisko eine andert- 
halb Meter lange 
Riesenschlange. Als 
man sie ihm abnahm, 
jammerte Dick: „Wir 
hätten sie so drin- 
gend gebraucht. Wir 
wollten nachher Adam 
und Eva spielen.” 


* 


EINSTUFUNG. Während der kalten Tage 
erhielten in Westberlin Polizisten einmal 
täglich eine Kanne Rum, die Briefträger 
von der Landespost Berlin alle drei Stun- 
den einen Viertelliter heien Tee (und dies 
ab minus 12 Grad; motorisierte postalische 
Mitarbeiter bereits ab minus 10 Grad). 


Arche Gesundheitsdecke ist da! 


schwebe-leicht nach den Wünschen der 


Die neue 


” 


schwebe-leicht - 


wärmebetont und 


Wenn Sie lieber luftig und unbeschwert schlafen 


Frau im neuen Kleid 

Die bekannte Gesundheitsdecke schwebe-leicht ist 
überall, wo man sich den neuen Schlafgewohn- 
heiten mit Reformdecken angepaßt hat, begeistert 
aufgenommen worden; ihre Vorzüge für gesunden 
und erholsamen Schlaf sind anerkannt. 

Diese einzigartige Gesundheitsdecke wurde bisher 
als Einziehdecke geliefert. Den vielen Wünschen, 
die gerade von Frauen an uns herangetragen 
wurden, haben wir entsprochen: 


Die schwebe--leicht Gesundheitsdecke wird 


jetzt auch mit bunter Oberseite hergestellt! 
Damit vereint sie die Vorteile einer Reformdecke mit 
dem Schmuckwert einer dekorativen Ausstattung. 


rheumalindernd 

Sie erhalten mit unserer neuen schwebe-leicht eine 

nach jüngsten Testen und Erkenntnissen gefüllte 

Gesundheitsdecke. Die neue Füllung besteht aus: 
Chemiefaser* : Schafschurwolle 


Damit ist schwebe-leicht wärmebetont. Sie ist be- 
sonders mollig und so anschmiegsam, daß sie 
im Schlaf „mitgeht”. Die Decke gibt Ihnen das 
wohlige Gefühl geborgenen Schlafes. 
schwebe-leicht wirkt rheumalindernd durch die ge- 
sunde trockene Wärme und die elektrostatische _ 
Aufladung der Chemiefoser* (Katzenfellwirkung). 
Weitere Vorteile: 

motten- und bakteriensicher 

klumpt und filzt nicht 

voluminös und bauschig 

dehnfest durch Formfestkordel 


möchten, ist schwebe-leicht mit reiner Chemiefaser- 
Füllung* für Sie besonders geeignet. Sie ist auch 
waschbar. 
Asfthmakranke sollten eine schwebe-leicht Ge- 
sundheitsdecke mit reiner Chemiefaser-Füllung* 
vorziehen! Diese rn wirkt nicht allergisierend. 
Ihr Fachhändler zeigt Ihnen gern unsere Decken. 
Preis je nach Größe und Trikotqualität 
für die bunte schwebe-leicht schon ab 85,- DM 
für die schwebe-leicht Gesundheits-Einziehdecke 
ab 69,- DM 
Fordern Sie die ausführliche Aufklärungsschrift K18 
mit Bezugsnachweis durch 


Gebr. Kremers GmbH - Viuyn/Niederrhein 


Seit über 100 Jahren Fabrikation 
von Steppdecken . Daunendecken - Tagesdecken. 
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Rentners Stoltet 

Unglük gesd 

14. Februar. Da 

Ein Stuhl mußte leer bleiben, o/s wir den Totvorgang rekonstruierten. Frau Stoltefuß stand an der Tür, als die Polizei zn. u 
in den Raum’ drang. Alle drei Zeugen gaben an, Griesbach habe nur einmal „Hände hoch!" gerufen und dann sofort geschossen. beilte draußen 
Drei Einschüsse sind auf dem Betonboden markiert. Der Rentner im Hintergrund wurde durch einen Querschläger getroffen ging zur Tür, 
Besuch käme. | 
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In dieser Jagdhütte wohnte Fiorion Heckeroth als Gast. „Ich fahre keinen Sterbenden“, sagte Chauffeur gebracht. Und 
Der Wagen, den er unrechtmäßig entliehen hatte, stand vor Bornhöft, als man im letzten Augenblick Heckeroth aus dem Eltern 13 Tage 
der Tür, als Griesbach Florian überwältigte. Er wollte drei Toge Zuchthauslazarett in das St.-Joseph-Stift in Celle überführen gramm: „Sohn 
später nach Karlsruhe fahren und den Wagen zurückgeben wollte. Heckeroth starb tatsächlich wenige Minuten später ben. Werüberı 


Er gab die tödlichen Schüsse ab. Polizei-Ober- 
wachtmeister Werner Griesbach sollte Florian Heckeroth 
festnehmen. Er hatte Befehl, vorsichtig zu sein, denn 
Heckeroth trage möglicherweise eine Schußwaffe bei sich. 
Griesbach war übervorsichtig. Er gibt heute folgende 
Schilderung des Vorfalls: „Ich stand mit entsicherter 
Waffe in der Tür und sah Heckeroth am Tisch sitzen. 
Zweimal rief ich ‚Hände hoch!‘, aber Heckeroth rea- 
gierte nicht, sondern griff sich an die Brust. Ich gab 
einen Warnschuß ab. Ich rief noch einmal ‚Hände hoch!". 
Da sprang Heckeroth auf. Er hatte einen blinkenden 
Gegenstand in der Hand. Ich schoß noch einmal. Er n 1 


krümmte sich und jammerte, daß er getroffen sei. Dann Hal | 


schlug ich ihn kampfunfähig, wir warfen uns über ihn, 
entwanden ihm ein Fahrtenmesser und fesselten ihn.“ 


Hinter den Zuchthausmauern von Celle mußte Florion 
Heckeroth sterben. Die Polizeikugel war ihm in den Bauch 
gedrungen. Auch eine Darmoperation konnte ihm nicht mehr 
helfen. Am 26. Februar telegraphierte Florian an seine Eltern: 
„Zustand unbefriedigend — bitte sofort kommen.‘‘ Am Morgen 
s 27. Februar sagte der Zuchthausarzt am Telefon zu Flo- 
Vater, dem Sohn ginge es besser, er brauche nicht nach 
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FlorianHeckeroth 
war 22 Jahre alt. Er war 
leichtsinnig und hatte 
gegen ein Gesetz ver- 
stoßen. Aber Florianwar 
nicht gefährlich, und 
den Tod hatte er ganz 
bestimmt nicht verdient 


Celle war 17 Jahre alt — ein Lehr- 
ling, den die Kugel eines Polizisten 
mitten in den Kopf traf. Der Junge hatte 
5 im Okiober 1955 den laienhaften Ver- 
such einer Erpressung gemacht. Als er 
verhaftet werden sollte, nahm er Reih- 
aus. Er wäre weiß Gott nicht weit ge- 
kommen. Aber ein Polizist erschoß ihn 
aut der Flucht. Das zweite Opfer einer 
Polizeiaktion in Ehlershausen wurde vor 
wenigen Tagen erst begraben. Es war 
Florian Heckeroth, ein 22. Jahre alter 
kaufmännischer Angestellter aus Karls- 
tuhe. Auch er hatte eine Dummheit be- 
n und sollte festgenommen wer- 

den. Und auch er hätte dabei nicht zu 
sterben brauchen. Florian hatte sich in 
Karlsruhe einen Mercedes geliehen — 
mit einem gefälschten Führerschein. Er 
war mit dem Wagen nach Norddeutsch- 
land gefahren und ein paar Tage zu 
lange geblieben. In Celle wollte er sich 
eine neue Stellung suchen. Bis das ge- 
fang, war er Gast in der Jagdhütte des 
Rentners Stoltefuß in Ehlershausen. Das 
Unglück geschah am Abend des 
14. Februar. Das Ehepaar Stoltefuß, ein 
Sohn des Rentners und Florian sahen 
friedlich beim Abendessen. Plötzlich 
beilte draußen der Hund. Frau Stoltefuh 
ging zur Tür, um nachzusehen, ob 
Besuch käme. Und was dann geschah, 
schildert der Rentner Stoltefuß mit fol- 
genden Worten: „Plötzlich standen 
zwei Polizisten in der Tür. Sie hatten ihre 
Pistolen gezogen. Einer schrie ‚Hände 
hoch!‘, und sofort fielen darauf einige 
Schüsse. Ich sah, wie Herr Heckeroth sein 
Besteck losließ-und wie er sich mit einer 
Hand an den Leib und mit einer an die 
Brust griff. ‚Mensch, nehmen Sie doch 
endlich die Hände hoch!’ rief noch ein- 
mal ein Beamter, aber dazu war es 
schon zu spät, denn er war schon ge- 
troffen. Sein Kopf war hintenüber ge- 
fallen. Ich selbst hatte einen Schuß in 
den rechten Unterschenkel erhalten.” Der 
tödlich getroffene Heckeroth wurde gefes- 
selt. Er wurde ins Zuchthausiazarett Celle 
gebracht. Und von dort erhielten seine 
Eltern 13 Tage später das lapidare Tele- 
gramm: „Sohn Florian 17.35 Uhr verstor- 
ben. Wer übernimmt Bestattungskosten?” 
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Die Sonne hringt es an den Tag 


Unte 


Was im kommenden Sommer am Strand getragen wird \ BE sitzende Be 


Sogar baden kannman 
mit dem zitronengelben Ba- 
deanzug aus gummielasti- 
schem Taftrips. Noch wir- 
kungsvoller ist natürlich die 
Art, in der diese Grazie 
ihren Anzug zur Schau stellt 


Für Sonnenanbeter 
und Strandläuferinnen ist 
dieses weiße Strandkomplet 
aus Gminder - Halbleinen. 
Der weite Rock läßt sich 


ebensogut auch 
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MODELLE: JANTZEN, LANGE & CO. 


„Neptuns Tochter‘ trägt 
in diesem Jahr einen knappen, 
einteiligen Badeanzug aus blau- 
weißem Taftrips. Der Clou dieses 
extravaganten Modells sind 
Perlenstickereien, die angeblich 

auch stärkere Wellen- 

schläge überstehen können 


Aus der Versenkung her- 
vorgeholt wurde in diesem Jahr 
der vielgeschmähte und darum 
um so heißer geliebte Bikini. Die 
blonde Ingrid zeigte das rüschen- 
besetzte „Nichts‘‘ zum ersten- 
mal wieder in einer Moden- 
schau auf dem Laufsteg 


3. 
A 
4 .. « F- Pr 


Unter den Hammer geraten 


sitzende Beschäftigung fanden die Arbeiter des Strom- und Hafenbauamtes der 
Stadt Hamburg: Tagelang waren sie an der Arbeit, eine gröhere Sendung von 
WC's zu zerfrümmern. Vor mehreren Monaten waren die WC's aus der Ostzone 
nach Hamburg gelangt, wo sie nach Afrika verschifft werden sollten. Die afrika- 
nischen Importeure aber bemängellen an ihrem ostzonalen Auftrag fehlende 
Verschlüsse; sie weigerten sich, die Ware abzunehmen. Die volkseigenen Her- 
steller weigerten sich ihrerseits, die WC’s zurückzunehmen. Als die Lagerkosten 
den Wert der Lieferung bei weitem überstiegen, entschlof man sich in Hamburg, 
die Becken zu zerschlagen. Die Scherben verwendet man zum Bau einer Strahe. 


EEE 


Als dieses Bild auf den Fernsehschirmen erschien, 


atmeten Hunderttausende in Amerika auf, denn sie hatten an dem 
Schicksal des kleinen Indianermädchens Laura Matson tiefen Anteil 
genommen. Laura lebt mit ihren Eltern in Alaska, weit oben an der 
Beringstraße, 10000 km vgqn New York entfernt. Uber Nacht setzten 
bei dem bisher gesunden Kind Sehstörungen und Ohnmachtsanfälle 
ein. Der Landarzt vermutete einen Gehirntumor, konnte aber selbst 
nicht helfen. Ein Langstreckenbomber der amerikanischen Luftwaffe 
flog Laura nach Rochester am Ontario-See in die berühmte Mayo-Klinik. 
Kameraleute, Fotografen und Rundfunkreporter empfingen sie auf 
dem Flughafen und begleiteten Laura, bis sich die Türen des Opera- 
tionssaales schlossen. Der Landarzt hatte mit seiner Befürchtung recht. 
Ein Tumor bedrohte das Leben der Vierjährigen. Aber nun ist sie ge- 
rettet, und Amerika war im Fernsehen Zeuge, wie Laura den Hund 
Rusty, den ihr die Besatzung des Bombers geschenkt hatte, mit einer 
Banane fütterte. — Die Tatsache, dab ein großes Bombenflugzeug 
quer über den Kontinent flog, um einem kleinen Mädchen das Leben 
zu retten, ist beinahe ein Amselschlag im Waffengeklirr unserer Tage. 


Gänsekomödie 
letzter Akt 


Die Staatsaktion um 18 ostzonale Gänse 
5. Stern Nr. 8) ist beendet. Vor ein paar 
ochen kamen sie illegal auf einer Eis- 
Scholle die Elbe herunter. Die Eigen- 
ümer baten um Rückgabe, konnten aber 
die Futterkosten nicht in D-Mark bezah- 
en. Nach wochenlangem Palaver ent- 
schied nun Hamburgs Bürgermeister Dr. 
Sieveking: „Die Gänse gehen kostenlos 
an ihre Eigentümer drüben zurück.” Die 
Fullerrechnungen bezahlte er dem Pfle- 
aus seinem Repräsentationsfond 


Mitten im Strom, wo die Zonengrenze in den Elbewellen schaukelt, 
gingen die Polizeibarkassen längsseits. Der westdeutsche Kommissar 
bat seinen östlichen Kollegen zur Gänse-Übernahme auf sein Boot. 
Der lehnte ab. „Geben Sie die Körbe ’rüber‘‘, meinte er verschlossen. 
So einfach war das jetzt. Bürgermeister Keibel aus Müggendorf (links), 
dem vier der Gänse gehören, bedankte sich für die Rückgabe. Dann 
legten die Boote wieder ab. Mit hörbarem Hamburger Akzent schnat- 
terten die Gänse ihrem Heimatort 300 Meter hinter der Grenze zu 
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Glanzvoll frisiert - 
glänzend gelaunt! 


Strahlendes Haar setzt dem festlichen 
Abend ein Glanzlicht auf - strahlendes 
Haar durch BIO DOP. Ohne zu fetten, 
ohne zu kleben, wahrt BIO DOP vollendet 
die Form Ihrer Frisur. BIO DOP gibt 
dem Haar nicht nur wundervollen Glanz, 
BIO DOP pflegt und nährt das Haar. 
Und für sehr trockenes und sprödes Haar: 
BIO DOP RADIANT (mit Wirkstoff Azulen). 


Tuben ab DM 0.90 


PARISL’OREAL KARLSRUHE 


Herren- Damen - Kinderschuhe 


DER STAR-KASTEN 


Paul Dahlke spielt in dem Film „Liebe, wie die _ 


Frau sie wünscht“ einen Sexualforscher. An 
einer Stelle hat er den Satz zu sagen: „Die 
erotischen Beziehungen zwischen Mann und 
Frau haben lediglich eine körperlich-funktio- 
nelle Bedeutung, und dementsprechend ist das 
Liebesglück desMenschen errechenbar wie eine 
mathematische Aufgabe.“ Obwohl der Produ- 
zent dieses Films erklärte, daß er keineswegs 
die Absicht habe, einen Aufklärungsfilm zu 
drehen, wurde die Presse bei gewissen Auf- 
nahmen ausgeschlossen, so zum Beispiel bei 
einer Szene mit Barbara Rütting und Harald 
Maresch in einem Schlafzimmer. Man sagte den 
Journalisten, sie könnten den Aufnahmen nicht 
beiwohnen wegen der „schwierigen, fast dialog- 


losen Szene*. 


James Stewart wurde vom amerikanischen 
Präsidenten Eisenhower zum Brigadegeneral 
der Luftwaffe ernannt. Stewart diente im zwei- 
ten Weltkrieg als Offizier und erhielt mehrere 
hohe Orden. Auch in mehreren Filmen („Stra- 
tegisches Luftkommando“, „Die Glenn-Miller- 
Story“) bewies er, daß er in Uniform eine gute 


Figur macht. 


Cary Grant, über den Monstrefilm „Krieg und 
Frieden“ befragt: „Einer meiner Freunde und 
dessen Frau haben ihn gesehen; ihr ganzes 
Leben waren sie noch nie so lange zusammen.“ 


Curd Jürgens, der in Tripolis seinen Fil 
„Bitterer Sieg“ mit Ava Gardner dreht, mußt. 
seine Zimmer im „Grand Hotel* innerhajp 
weniger Stunden räumen, weil sie für eine 
Staatsbesuch des Königs Ibn Saud gebraudı 
wurden, 


Schwacher Trost. Die belgische Blondine M,. 
nique van Vooren, die im Mocambo-Nachtkjyp 
in Hollywood als Sängerin auftritt, hat “ 


Ylors, 
seine 


übernommen, den Ex-Gatten Elizabeth Ta 
Filmschauspieler Michael Wilding, über 


Einsamkeit hinwegzutrösten. Die Taylor hatte, 
wie der Stern berichtete, den Filmproduzenten 
Mike Todd geheiratet, dessen nach ihm he. 
nanntes „Todd-AO-Verfahren“ auf Breit. und 
Hochwand geeignet ist, aus dem Film einen 
Rummelplatz zu machen. 


Verlobte Edmund und Alicja 


Edmund Purdom, englischer Filmdarsteller, hat 
sich mit der Malerin Alicja Darr verlobt. Im 
vorigen Jahr wurde Purdom nie ohne die ame- 
rikanische Filmschauspielerin Linda Christian 
gesehen. Auch auf den Berliner Filmiestspielen 


Tyrone Power 


Liebe 56: Linda’ und Edmund 


waren die beiden unzertrennlich. Inzwischen 
mußte die Christian, die sich vor einiger Zeit 
von dem bekannten Hollywoodstar Tyrone 
Power scheiden ließ, einsehen, daß man den 
Tag nicht vor dem Abend loben soll. 


Phumiphon, König von Thailand, soll sich über 
den Film „Der König und ich“, der mit Glatzen- 
könig Yul Brynner im Thailand des vorigen 
Jahrhunderts spielt, halbtot gelacht haben. An- 
schließend wies er die Zensoren seines Landes 
an, den Film zu verbieten. 


Yul Brynners Glatze wird in Hollywood „Das 
Ei des Kolumbus“ genannt. 


* 


Jean Siberg, die als Titeldarstellerin in Otto 
Premingers Film „Heilige Johanna“ bei Auf- 
nahmen in London Brandwunden erlitt, wird 
voraussichtlich Narben an ihren Händen zu- 
rückbehalten. Das Double der 18jährigen 
Amerikanerin, die schon Mutter von zwei Kin- 
dern ist, hatte sich geweigert, die gefährliche 
Scheiterhaufen-Szene zu spielen. 


Maria Schell dreht zur Zeit in Rom den Film 
„Die weißen Nächte“ (nach dem Roman von 
Dostojewskij). Ihr Partner ist Marcello Mastro- 
ianni. Oben: eine Szene aus dem Film, unten: 
eine halbe Stunde später in Marias Garderobe. 


Dem deutschen Kinobesucher wird auch in Zu- 
kunft eine Menge fürs Geld geboten. Alles das 
berieselt uns in der Filmsaison 1957/58: „Es 
läuten die Glocken am Königssee”, „Mein Lieb- 
ster ist ein Jägersmann“, „Der Wildkönig‘, 
„Das heilige Erbe*, „Die Mädels aus der 
Wachau”, „Die Zwillinge vom Zillertal‘, 
„Heimat, deine Lieder“, „Heimweh“, „Dort, wo 
dieBlumen blühen“, „Mein Vater, der Schürzer- 
jäger“, „Hochwürden Vater“, „Das Wäscher- 
mädel seiner Majestät“, „Wer will unter die 
Soldaten?“, „Witwer mit fünf Töchtern‘. 


* 


Richard Oswald, Filmproduzent der zwanziger 
Jahre, und die Regisseure Wilhelm Dieterle und 
Fritz Lang (Der Stern hat in seiner Film- 
geschichte „Das gab’s nur einmal“ ausführlid 
über sie berichtet) erhielten in Hollywood vom 
deutschen Generalkonsul das Bundesverdienst- 
kreuz erster Klasse. 


ani, 47 Jahre 
(rechts), beabsichtigt, den 
24jährigen Schauspieler 
Gabriele Tinti (rechts 
unten) zu heiraten. Sie 
dreht zur Zeit in Holly- 
wood ihren zweiten ame- 
rikanischen Film. 


Margarete Hagen, sym- 
pathisches und unentbehr- 
liches Requisit des deut- 
schen Films, stand im 
Mittelpunkt der Münche- 
ner Steuerfahndung. Ein 
Kritiker hatte bei der Be- 
sprechung eines Films 
Margarete Hagen er- 
wähnt, obwohl sie gar 
nicht mitspielt. DieKritik 
wurde auf dem Finanz- 
amt gelesen. Man ver- 
glich sie mit Frau Ha- 
gens Steuererklärung: 
Der Film war nicht angegeben. Die Finanz- 
beamten überzeugten sich beim Verleih, daß 
Margarete Hagen tatsächlich nicht mitspielte. 
Nun hat sie beim Finanzamt wieder eine gute 
Nummer. 
* 


„Die Hexen von Salem“ (nach dem Drama 
„Hexenjagd“ von Arthur Miller) ist ein fran 
zösischer Film, dessen Handlung in /merika 
spielt und der von der sowjetdeutschen Defa in 
der Nähe von Trebbin in der südlichen Mark 
Brandenburg gedreht worden ist. Er ;oll als 
Beitrag der Sowjetzone auf den Interna!:onalen 
Filmfestspielen in Cannes gezeigt werden 
Darüber ist es bereits zu erheblichen Verstim 
mungen zwischen dem französischen Fostival 
komitee und der Bundesrepublik gekommen, 
die sich mit dem Gedanken trägt, die Teilnahme 
in Cannes davon abhängig zu machen, daß nu 
ein Deutschland auf dem Tummelplatz der 
Filmländer erscheint. 
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Wirtschaftsfragen dürften weiterhin das Hauptthema der internationalen Erörterungen bilden. 
a8 man sich dabei über wesentliche Punkte einig werden könnte, ist jedoch auch in diesen Tagen 
De rahrscheinlich. Lediglich die Tendenzen des 16./17. IV. sind eindeutig positiv. Politisch könnten 


kleinere Machtgruppen in verschiedenen Teilen der Welt versuchen, 


nruhe zu stiften, Es wird 


ihnen jedoch kaum gelingen, einen starken Verbündeten zu finden, der sich für ihre Ziele ein- 
spannen ıaßt. Amerika und Rußland 
deutschland kommt es wegen unpopulärer Maßnahmen vielleicht zu spontanen Mißfallensäußerungen. 


STEINBOCK 

22.—31. Dezember Geborene: Jemand 
schließt sich Ihnen an. Sie sind über 
diese Entwicklung sehr glücklich. 
Manche Vorhaben werden Sie fallen lassen, 
weil sich lohnendere Projekte anbieten. Am 
18.19. IV. ist Ihnen der Augenblick wichtiger 
als die Zukunft. 

1,9. Januar Geborene: Aus Erfahrungen haben 
$ie gelernt. Daß Sie nicht die Hauptsache mit 
der Nebensache verwechseln, wird sich bezahlt 
machen. Am 14. IV. sind Sie ungeduldig, am 
19/0. IV. können Sie Ihre Freunde freihalten. 


0,29. Januar Geborene: Ihrem Herzen fällt 
eine Entscheidung schwer. Aber sie wird sich 
nicht mehr aufschieben lassen. Am 14./15. IV. 
ist mit Ihnen wenig anzufangen. Eine Stärkung 
Ihrer Position stellt der 17. IV. in Aussicht, 


WASSERMANN 
r3 21.—29, Januar Geborene: In der Be- 


urteilung eines Charakters könnten 

Ihnen Fehler unterlaufen. Im Grunde 
scheint man nur auf Ihr Geld aus zu sein. Am 
14/15. IV. nichts unbesehen unterschreiben! Was 
zutun zweckmäßig ist, erfahren Sie am 17./18. IV. 
3%, Januar bis 8. Februar Geborene: Es freut Sie 
hoffentlih, daß man Ihnen vertraut und freie 
Hand läßt. Daß Sie finanziell noch nichts davon 
haben, ist bedauerlih, aber nicht das Wic- 
tigste. Am 15./16. IV, ist Kritik unangebracht. 
9,—18. Februar Geborene: Uberlegen Sie nicht 
lange. Sie wissen doch: frisch gewagt, ist halb 
gewonnen. Ihre Konstellationen sind so gut wie 
lange nicht. Am 14./15. und 17./18. IV. kann 
Ihnen überhaupt kein Fehlgriff passieren. 


FISCHE 
 19,—27. Februar Geborene: Warum 


gestehen Sie es sich eigentlich nicht 

ein, daß es Ihnen gut geht? Selbst 
wenn Sie Sympathie-Erklärungen nur in ver- 
schlüsselter Form erhalten, sind sie doch recht 
eindeutig. Am 18,/19. IV, gewährt man Ihnen 
alles, was Sie sich wünschen. 
2%. Februar bis 9. März Geborene: Vieles hat 
Sie in der letzten Zeit belastet. Jetzt wird es 
zunehmend leichter für Sie. Finanzielle Probleme 
lösen sich in Wohlgefallen auf. Am 15./16. IV. 
erhalten Sie ein geradezu einmaliges Angebot. 


10,—20. März Geborene: Was Sie in diesen 
Tagen hören, wird Ihr Herz höher schlagen 
lassen. Am 15./16. IV. wissen Sie hoffentlich, 
was Sie, wenn man an Sie herantritt, zu tun 
haben. Die Ereignisse am 17./18. IV. befremden 
Sie jedoch. 


WIDDER 
21.—30. März Geborene: Wenn Ihnen 


gewisse Wünsche vorgetragen wer- 

den, so sollten Sie darauf eingehen, 
selbst wenn Sie nicht das geringste Verständnis 
dafür aufbringen. Am 16./17. IV kommen Sie 
auf Ihre Kosten, am 18./19. IV. stürzen Sie sich 
in Unkosten. 


31. März bis 9. April Geborene: Die Interessenten 
melden sih in der nächsten Zeit vielleicht 
seltener. Das braucht Sie aber nicht zu be- 
unruhigen. Am 17./18. IV. erinnern Sie sich an 
jemand, dessen Zuverlässigkeit außer Frage steht. 


10,—20. April Geborene: Träume werden Wirk- 
lihkeit. Sie haben freie Bahn. Am 17./18, IV. 
empfängt man Sie mit offenen Armen. Daß Sie 
vermeiden, über Probleme der Vergangenheit 
zu streiten, ist Ihnen sicherlich selbstverständlich. 


STIER 
1 21.—29, April Geborene: Ein wenig 
freundlicher Abschnitt ist vorbei. Soll- 


ten Sie am 14./15. IV. noch Schwierig- 
keiten haben, so schütten Sie das Kind hoffent- 
lih nicht mit dem Bade aus. Nach dem 18./19. IV. 
ist mit solchen Zwischenfällen nicht mehr zu 
rechnen. 
%. April bis 10. Mai Geborene: Sie kalkulieren 
richtig. Die Zeitumstände kommen Ihnen ent- 
gegen. Am 15./16. IV. erhalten Sie Aufträge, die 
Sie auf lange Sicht aller Sorgen entheben. Am 
19/20. IV. stürzen Sie sich ins Vergnügen. 


11.—21. Mai Geborene: Ihre Einnahmen wachsen. 
Aber nicht deswegen sind Sie begehrter als je 
zuvor, Sie waren nie so ausgeglichen und 
&harmant wie jetzt. Am 20./21. IV. werden Sie 
> bestimmt restlos zufrieden und glücklich 


ZWILLINGE 
; 22,—31. Mai Geborene: Haben Sie 
noch Bedenken gegen die Ihnen vor- 


P geschlagene Regelung? Das kann doch 

nicht sein! Ihre Partner werden sogar noch viel 
mehr halten, als sie Ihnen, und das war nicht 
wenig, versprochen haben. Der 16./17. IV. be- 
weist es, 
1.9, Juni Geborene: Die Woche beginnt ver- 
heißungsvoll, Gegner, die schon gewonnen zu 
haben glaubten, werden kapitulieren müssen. 
Am 17/18. IV, sollten Sie allerdings nur in 
Anwesenheit von Sachverständigen verhandeln. 
10.—20. Juni Geborene: Es wird Ihnen immer 
gewisser, daß eine Begegnung schicksalhaft war. 
Am 14./15. IV, treffen Sie geheime Absprachen 
für die Zukunft. Die Informationen, die Sie am 
18./19, IV. erhalten, sind falsch, 


KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Das 
ee Verhältnis zu Ihrer Umgebung ent- 
spannt sich. Man macht Ihnen Zuge- 
ständnisse, an die Sie beinahe nicht glauben 
können. Am 14./15. IV. sollten Sie sich nicht 
sträuben, wenn Sie um Ihr Erscheinen und Ihre 
Mitwirkung gebeten werden. 
2.—11. Juli Geborene: Die Anfragen mehren 
sich, ob Sie zu einer Zusammenarbeit bereit 
sind. Ob Sie das alles leisten können, was man 
von Ihnen verlangt, ist fraglich. Daß es wirt- 
schaftlich mit Ihnen aufwärts geht, ist sicher: 
15./16. IV. 
12.—22. Juli Geborene: Ihre Anregungen wer- 
den aufgegriffen. Mit kleinlichen Leuten brau- 
chen Sie sich nicht mehr abzugeben. Wenn Sie 
am 15./16. IV. eine Unbequemlichkeit auf sich 
nehmen, können Sie am 19./20. IV. kassieren. 


LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: Die 
Anschauungen derer, mit denen Sie 
notgedrungen zu tun haben, sollten 
Sie nicht lächerlich machen. Nicht alle verstehen 
soviel Spaß wie Sie. Am 14./15. IV. gewinnen 
Sie durch einen geringen Einsatz mehr als durch 
einen hohen. 

3.—12. August Geborene: Seien Sie nicht allzu 
überrascht und keinesfalls vergrämt, wenn man 
Sie erneut auf eine Geduldsprobe stellt. Der 
Beschluß, Sie zu befördern, steht nach wie vor 
fest. Am 17./18. IV, können Sie sich hervortun. 


13.—23, August Geborene: Wenn Sie in diesen 
Tagen nicht mehr versprechen als Sie halten 
können, brauchen Sie sich um die nähere Zukunft 
keine Sorgen zu machen. Ihr Typ bleibt gefragt. 
Am 15./16. und 18./19. IV. sind Sie Favorit. 


JUNGFRAU 
>* 24. August bis 2. September Geborene: 
— Die Woche beginnt verheißungsvoll, 


und am Ende werden Sie feststellen, 
daß noch viel mehr in Erfüllung gegangen ist, 
als die Ankündigungen erwarten ließen. Am 
18./19. IV. klärt sich eine Partnerschaftsfrage zu 
Ihrem Vorteil, 
3.—12. September Geborene: Manche Leute wer- 
den erklären, sie begreifen Sie nicht, und 
mißbilligen Ihr Vorgehen. Das darf Ihnen 
gleichgültig sein. Wie Sie es machen, ist es 
richtig. Am 19./20. IV. spricht der Erfolg für Sie. 
13.—23. September Geborene: Wenn Sie Ihre 
finanziellen Reserven unangetastet lassen, kann 
Ihnen nichts passieren. Am 17./18. IV. hören Sie 
Töne, die als falsch zu erkennen keinen Scharf- 
sinn erfordert. Am 20. IV. sind Sie selig. 


WAAGE 
wr 24. September bis 2. Oktober Gebo- 
Ä rene: Seien Sie nicht ungeduldig. Man 
weiß, was man Ihnen schuldig ist, 
und Sie werden das Vereinbarte erhalten, so- 
bald ein älterer Gläubiger befriedigt ist. Am 
17./18. IV. kommt eine Anzahlung, am 19./20. IV. 
vielleicht schon der Rest. 
3.—12. Oktober Geborene: Ihre Vorgesetzten 
wissen Ihre Leistungen zu schätzen und haben 
außerdem viel für Sie übrig. Am 14./15. IV. 
könnten Sie eine Zuwendung erhalten, die Ihnen 
ermöglicht, sich einen kleinen Luxus zu leisten. 


13.—23. Oktober Geborene: Ihr Beschluß, den 
Sie nach reifliher Uberlegung gefaßt haben, 
sollte unwiderruflih sein. Sonst fängt die 
leidige Geschichte von vorn an. Am 17./18. IV. 
hören Sie gern, was man Ihnen zuflüstert. 


SKORPION 
24. Oktober bis 2. November Gebo- 


rene: Sie haben Ihre Erfahrungen ge- 

macht und können sich danach un- 
möglich Illusi hingeb Am 14./15. IV. 
versucht man, Sie einzuwickeln, als ob nichts 
gewesen wäre. Glückliche Stunden verspricht 
Ihnen der 18./19. IV. 
3.—11. November Geborene: Nehmen Sie Ver- 
bindung auf. Die Chancen, Ihren Betrieb zu 
vergrößern, sind zur Zeit außerordentlich groß. 
Am 15./16. IV. verstehen Sie sich sofort, am 
19./20. IV. können Sie unbedenklich unter- 
schreiben. 
12.—22. November Geborene: Da Sie dazu be- 
rechtigt sind, sollten Sie es auch nicht ver- 
säumen, sich bei allen wichtigen Entscheidungen 
einzuschalten. Allen Beteiligten ist damit ge- 
dient. Am 20./21. IV. seien Sie bitte nicht 
kleinlich. 


SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 


rene: Sie müssen jetzt beweisen, daß 

Sie selbständig handeln können. Die 
Aufgabe, die man Ihnen von heute auf morgen 
überträgt, ist nicht einfach, aber Sie werden sie 
großartig lösen. Am 16./17. IV. kassieren Sie. 
2.—11. Dezember Geborene: Ihre Verbesserungs- 
vorschläge würden begeistert aufgegriffen wer- 
den. Es ist unerfindlih, warum Sie nicht deut- 
licher mit der Sprache herausrüken. Am 17./ 
18. IV. hätten Sie die beste Gelegenheit dazu. 


12.—21. D b Geb : Sie profitieren 
davon, daß die ggg Ihre Möglichkeiten 
unterschätzen. Am 14./15. IV. machen Sie eine 
Eroberung, die zur Festigung Ihrer Position auf 
weitere Sicht ausschlaggebend sein kann. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 14. UND 20. APRIL 1957 


Diese Kinder haben einen bemerkenswerten Selbständigkeitsdrang. Da sie sich klar darüber 


sind, was 
k 


sie wollen und warum sie gerade auf dieses oder jenes Ziel lossteuern, sollte man ihnen 
eine Hindernisse in den Weg legen. Vielleicht erscheinen ihre Pläne ungewöhnlich, aber daß sie 


annähernd alle realisieren und daß sie materiell dabei großartig abschneiden, das ist so gut wie 
gewiß, Ihr Gefühl für die Qualität derer, mit denen sie sich auf eine Zusammenarbeit einlassen, 


rügt sie nie. Dagegen werden sie sich in typischen Her 


tlich auf den 


2 anderer verlassen müssen. In dieser Hinsicht sind sie von ihrem Eigensinn nicht gut beraten. 
le Mädchen scheinen spielerisch veranlagt zu sein — in Wirklichkeit nehmen sie die Lebensiragen 
sehr ernst. Wenn sie sich für einen Partner entschlossen haben, ist auf ihre Treue unbedingter Verlaß. 


»Man nehme... 


Tut mir leid, mein Lieber. 

Heut gibt es keinen POTT 
für deinen Grog, heut 

brauche ich POTT zum Backen! 


ein Fläschchen Guten POTT « 


Wir nehmen beide gern... ein 
Fläschchen »Guten POTT«. Nur, ich 
nehm’ es zum Backen und er zum Grog! 
Für mein Backwerk zu Ostern brauche 
ich die POTT-Rum-Zauberfibel und den 
»Guten POTT«. Ohne das fang’ ich über- 
haupt nicht an. Mein Mann weiß natür- 
lich, daß die Portionsflasche gerade 
das rechte Maß für seinen Grog hat. 
Deshalb, riecht er den »Guten POTT«, 
sofort ist er mit seinem Grogglas da. Ich 
habe ihm gesagt, er kann wählen, ent- 
weder bekommt er seine geliebten Rum- 


Kringel oder einen Grog und Kringel 
ohne Rum. Oder... er läßt mich un- 
gestört und geht in sein Stammlokal. 
Auch dort kriegt er seinen Grog mit der 
Originalflasche »Der gute POTT«. Be- 
kommt man in jeder guten Gaststätte! 

Und als »Osterei« kaufe ich ihm 
eine große Flasche POTT. An f£estli- 
chen Tagen hat er so gern »etwas Trink- 
bares« stehen. Über 
eine Flasche » Guten 
POTT« freut sich ein 
Mann immer. 


Feuer 


Und heute abend machen Sie 
es sich mit einer »POTT 54- 


gemütlich. 
Das Rezept steht auf der 
Packung, die alle Zutaten 
zum Ansetzen enthält. 

Ihr Kaufmann hat sie vor- 
rätig. Er führt auch den 
Schreiben Sie noch heute an POTT-Rum, Flensburg, Postfach 832 


»Guten POTT« 
schon ab 

85 Pf. Übrigens, die POTT- Rum- 
Zauberfibel mit vielen köstlichen 
Vorschlägen für Getränke, zum 
Backen und Kochen wird Ihnen 
gegen Einsendung von 50 Pf. 
zugeschickt. 
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»Der gute POTT« zum guten Grog = 


Auch beim Kochen gilt die Regel: Auf das .„Wie” kommt es 
an! Darum sollte man nicht fragen: „Was gibt es?”, sondern: 
„Wie schmeckt es?” Und mit FONDOR schmeckt es aus- 
gezeichnet, denn FONDOR bringt den natürlichen Eigen- 
geschmack der Speisen zur vollen Entfaltung. 


Die gute Küche wird zur feinen Küche 
Knuspriger Braten und delikate Soßen, saftiges Fleisch und zarter 
Fisch, pikantes Gemüse und Salate, Suppen, ja sogar belegte Brote 


und Ei - alles, was die gute Küche hergibt, schmeckt mit FONDOR 
noch ausdrucksvoller. 


Ob als Würfel oder aus dem Streuer: mit FONDOR schmeckt 
sogar Ihr Lieblingsgericht mehr nach Ihrem Lieblingsgericht. 


ONDOR 


FÜRDEN FEINGESCHMACK 


Zum Mitkochen und Zubereiten verwenden 
Sie entweder den FON DOR -Würfel oder 
FONDOR aus dem Streuer. Sie brauchen nur 
den Bodendeckel des Streuers zu öffnen und 
etwas FONDOR mit dem Löffel zu entnehmen. 


Zum Abschmecken und bei Tisch ist der 
FONDOR-Streuer besonders praktisch. Erkann 
immer wieder leicht nachgefüllt werden; dafür 
gibt es die preiswerte Nachfüllpackung. 


FONDOR - Schächtelchen 
mit sechs Würfeln 30 Pf 


Der praktische FONDOR- 
Streuer 95 Pf 


Nachfüllpackung für den 
Strever 70 Pf 
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